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ZEITSPIEGEL 


Es iſt in diefen Blättern ſchon mehr⸗ 
fach von Edgar Dacqué und deſſen 
Schrifttum die Rede geweſen, und wir 
folgen gern einer beſonderen Anregung 
aus dem Leſerkreis, einmal eingehen⸗ 
der an dieſer Stelle und im „seit: 
ſpiegel“ von heft 8 beſchließend dar⸗ 
über zu berichten. 

In ſeiner Eigenſchaft als Profeſſor 
der Geologie der Univerſität München 
hat Dacqué in früheren Jahren ſich vor⸗ 
nehmlich mit paläogeographiſchen Pro⸗ 
blemen beſchäftigt und als Frucht die⸗ 
ſer Arbeit das erſte grundlegende 
paläogeographiſche Leitwerk geſchaffen. 
Seine „Grundlagen und metho⸗ 
den der paläogeographie“ find 
1915 bei Guſtav Fiſcher in Jena er- 
ſchienen. Eine gedrängtere, mehr für 
die Allgemeinheit beſtimmte Bearbei⸗ 
tung dieſes Gebietes brachte Teubner in 
der bekannten Sammlung „Aus Natur 
und Geiſteswelt“ unter dem Titel „Geo⸗ 
graphie der borwelt“ 1919 her- 
aus. Schon vordem waren einige Bei⸗ 
träge Dacqués, 3. T. in Sammelwerken 
erſchienen, die mehr oder minder ent⸗ 
wicklungsgeſchichte und deſzendenz⸗ 
Der Schlüffel III, 2 (13) 


theoretiſche Fragen (vom Standpunkt 
des Paläontologen aus) behandelten. 
Schon hier entpuppt ſich Dacqué als 
ein Forſcher mit außerordentlichem 
weitblick und kritiſcher Schärfe den 
faſt ſchon allzu apodinktiſch feſtgelegten 
Normen ſtammesgeſchichtlicher Erkennt⸗ 
niſſe gegenüber. Das kommt auch allent⸗ 
halben zum Ausdruck in dem 1922 er- 
ſchienenen Werk „Vergleichende 
biologiſche Formenkunde der 
foſſilen niederen Tiere“. Su er⸗ 
wähnen ſind dann ſchließlich die drei 
Göſchenbändchen „Geologie“ (Ceil 1. 
„Allgemeine Geologie“ 3. Aufl. 1927 
und Teil 2. „Stratigraphie“ 1919) und 
die „Biologie der foſſilen 
Tiere“ (1925). Es ſoll hier nur kurz 
bemerkt ſein, daß in der Neuauflage 
der allgemeinen Geologie auch die 
Welteislehre die ihr gebührende Aner- 
kennung findet (vgl. Rundſchau vor⸗ 
liegenden Heftes Seite 245). 

Bis dahin genoß Dacqué den Ruf 
eines durchaus ernſt zu nehmenden Ge⸗ 
lehrten, es winkte das Ordinariat der 
bedeutſamſten unſerer deutſchen Uni⸗ 
verſitäten, mochten auch dann und 
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wann jene Nörgler nicht fehlen, deren 
Horizont über das geradlinig einge- 
engte und durch wenig fauſtiſches Rin⸗ 
gen ſich auszeichnende Alltagskönnen 
des Durchſchnittsakademikers nicht hin⸗ 
ausreicht. Und das Nörgeln, Kopfſchüt⸗ 
teln, Behäbigkeitslächeln wuchs, als nun 
Dacqué im Jahre 1924 jenes eigen⸗ 
artige Werk in die Cande ſchickte, das 
unter dem Titel „Urwelt, Sage 
und Menſchheit“ (Eine naturhiſto⸗ 
riſch⸗metaphyſiſche Studie) verhältnis⸗ 
mäßig raſch in weitere Kreiſe drang 
und gegenwärtig (1927) bereits in vier⸗ 
ter ergänzter Auflage vorliegt. Es kann 
ſelbſtredend an dieſer Stelle keine aus⸗ 
führliche Interpretation und kritiſche 
Stellungnahme zu dieſem Werke ge⸗ 
geben werden, ebenſowenig wie zu dem 
jetzt in zweiter Auflage vorliegenden 
Dacquéſchen Buche „Natur und 
Seele“ (Ein Beitrag zur magiſchen 
weltlehre), das im weſentlichen eine 
Vertiefung des metaphyſiſchen Teiles 
vorgenannten Werkes darſtellt. Immer⸗ 
hin ſoll hier doch verſucht werden, 
einige Kardinalgedanken Dacqués zu 
unterbreiten, ſein Verhältnis zur Welt⸗ 
eislehre zu beleuchten und unſere Leſer 
für die Lektüre gerade dieſer beiden 
Werke zu veranlaſſen. Zudem wird ſich 
dieſe Cektüre inſofern von Wert erwei⸗ 
ſen, als unſer in Bearbeitung befind⸗ 
liches Werk über die vergangenheit 
und Sukunft der Menſchheit im Spie⸗ 
gel der Welteislehre gewiſſe (unab⸗ 
hängig von Dacqué erworbene) Pa- 
rallelen aufweiſt. 

Bezeichnend genug beginnt das fein⸗ 
ſinnige Eingangskapitel von „Urwelt, 
Sage und menſchheit“ über „Theorie 


218 


und Wiſſenſchaft“ mit dem Satz: „Neue 
Wege des Wiſſens werden erſchaut, 
nicht begrifflich erwieſen.“ Das genial 
erfaßte Ideenbild iſt das lebenſpen⸗ 
dend Urſprüngliche, die Einkleidung in 
den Mantel des wiſſenſchaftlich Um⸗ 
ſchreibbaren das Sekundäre. Dieſe Per- 
ſpektive erweiſt ſich fruchtbar für die 
Galileiſche Lehre, für Newtons Gravis 
tationsprinzip, für die Goetheſche Far⸗ 
benlehre, für Kants Erkenntniskritik, 
für Mayers Energieſatz, für das Dar⸗ 
winſche Selektionsprinzip und — ſo 
möchte Dacqué formulieren — wahr⸗ 
ſcheinlich auch für die Welteislehre. 
Derartig große Ausblicke haben unab⸗ 
änderlich etwas Bleibendes, mögen auch 
manche ihrer genial konzipierten Teil- 
erkenntniſſe dereinſt beſſeren Einſichten 
unterliegen. Das erſchütternd Gewal⸗ 
tige, das revolutionär Bewegliche, die 
ungeheure Stoßkraft über das nur 
Handwerkliche hinweg ſind hier das un⸗ 
auslöſchlich Weſentliche. Die Geſamt⸗ 
form eines gotiſchen Domes etwa macht 
auf uns aus der Ferne beſehen einen 
großen Eindruck, denn wir erfaſſen un⸗ 
mittelbar die Idee deſſen, was gotiſches 
Wollen, gotiſches Schauen, gotiſcher 
Ernſt iſt. „Wir gehen näher, ganz nahe 
heran und erblicken jetzt eine Menge 
Kunſt⸗ und Schönheits- und Material- 
fehler an dem Werk: einzelne Quader 
find verkehrt eingeſetzt; viele Derzie- 
rungen ſind roh ausgeführt und ſtim⸗ 
men nicht aufeinander; da und dort iſt 
ein Bogen oder ein Fenſter romaniſch 
ſtatt gotiſch; oder die Reihe der pfei⸗ 
ler iſt verſchoben; oder es find Teile 
eingefügt, die zu einem anderen Bau 
urſprünglich gehören und notgedrungen 
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hier mit verwertet find. Wir find viel⸗ 
fach enttäuſcht und treten wieder zurück. 
Aber mit demſelben überwältigenden 
Eindruck, mit derſelben Gewißheit und 
Wahrhaftigkeit feiner Geſamtkonſtruk⸗ 
tion ragt er wieder über die Dächer, 
und wir geben uns dem, was er uns 
wahrhaft vermittelt, jetzt nach der kri⸗ 
tiſchen Prüfung mit vollerer Überzeu⸗ 
gung wieder hin und ſchauen mit dem 
Geiſt des Meiſters, ſtatt über den ver⸗ 
kehrten Quader mit dem Steinmetz zu 
ſchelten.“ Dieſes Beiſpiel möchte erken⸗ 
nen laſſen, daß in einer derartigen 
Sweiheit zwiſchen Idee und Leben ſich 
das geiſtige Daſein der denkenden Men⸗ 
ſchen ganz allgemein bewegt. Der ein⸗ 
geengt rationaliſtiſch mechaniſchen Denk⸗ 
weiſe öffnet ſich ſomit von ſelbſt ein 
Weg zur metaphyuſik, zum fumbolhaf- 
ten Auffafjen des Geſchehens um uns, 
der Natur und unſeres eigenen Da⸗ 
ſeins. Weil viele das leider ſchon kaum 
mehr begreifen können, bleibt ihnen 
zumal die überwältigende Weitſchau 
der Welteislehre verborgen. Sie 
nörgeln unentwegt mit einem Quader 
und verkennen die überragende Monu⸗ 
mentalität des Dombaues. Ja, ſie kön⸗ 
nen letztere überhaupt nicht begreifen 
und müſſen dies allenfalls ſchon ihren 
Enkeln überlaſſen. Daher der unge⸗ 
heure Widerſtand, der gerade der Welt- 
eislehre im Anfangsftadium ihres Be⸗ 
kanntwerdens von fo und fo vielen 
Scheuklappen⸗Phariſäern begegnet. 

„Aber wir wollen nicht mit den Klu⸗ 
gen, denn allzuklugen Allesheurteilern 
nur reden, deren Welt⸗ und Lebens⸗ 
anſchauung ſtets fertig iſt und um ſo 
fertiger, je flacher ſie iſt; ſondern mit 
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denen, die den Willen haben, den Din⸗ 
gen ernſthaft ins Angeſicht zu ſehen, 
auch wenn ſie erwarten und fürchten 
müſſen, mehr noch zwiſchen Himmel und 
Erde zu entdecken, als ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Weltanſchauung verträgt.“ Und 
hier ſetzt ja nun die umwälzende Neu⸗ 
wertung Dacques dem erd- und menſch⸗ 
heitsgeſchichtlichem Werdegang gegen⸗ 
über ein. Er unterſucht den „Wirklich⸗ 
keitswert der Sagen und Mythen“, 
zeigt zwingend auf, welch ungemein 
einſeitig und naiv beengte Deutungs⸗ 
wege hier bislang begangen waren und 
wie gerade hier „der Glazialkos- 
mogonie nach außen die Priori= 
tät gebührt“ (S. 359). 

Um etwa erkennen zu können, daß 
wir nicht nur Kulturweſen in der Ter- 
tiärepoche erwarten dürfen, ſondern 
Menfhen anderer Art unter Drachen 
und Cindwürmern ſchon des Meſozoi⸗ 
kums, iſt zunächſt eine Dorftellung über 
„Typenkreiſe und biologiſcher Seitcha⸗ 
rakter“ klar herauszuſchälen. Dacque 
unternimmt mit einigem Glück dieſen 
Verſuch, prägt mit Geſchick den Be⸗ 
griff der „formalen Überſchneidungen“, 
deſſen Maxime vor phantaſtiſchen 
Stammbaumkonftrußtionen (etwa im 
Sinne Haeckels) warnt, da ſich offenbar 
zu beſtimmten Seiten der Erdgeſchichte 
gleichartige Spezialformen in verſchie⸗ 
denen Gruppen und Stämmen heraus⸗ 
bildeten. Einer tnpenhaft honſtitutio⸗ 
nellen Gebundenheit und Beſtimmtheit, 
einer Potenz, die bei allem äußeren 
evolutioniſtiſchen Formenwechſel ſchon 
uranfänglich als das Lebendig⸗Beſtän⸗ 
dige da iſt — einer Entelechie gewiſ⸗ 
ſermaßen — wird das Wort geredet. 
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So iſt auch der ganze zum Menſchen 
drängende Entwicklungsweg, wie die 
eigentliche Menſchwerdung ſelbſt durch 
eine ſeit erſten Schöpfungstagen be⸗ 
dingte Manifeſtation eines dazu ſchon 
innerlich vorhandenen zu verſtehen. 
Der Menſch hängt genetiſch niemals 
unmittelbar mit dem Tierreich zuſam⸗ 
men und ſein ſchließlich erreichter, im 
Begriff Homo abgeklärter, Typus kann 
in ſpäterdgeſchichtlicher Zeit auch nie⸗ 
mals aus ſpezialiſierten Säugetieren 
hervorgegangen ſein. 

Es befriedigt ſchon ſehr, daß Dacque 
Forſcher wie Klaatſch, Steinmann 
und neuerdings auch Weſtenhöfer 
in den Kreis feiner Betrachtungen ein⸗ 
bezieht, die ja mehr oder minder die 
anatomiſche Eigengeſetzlichkeit des Men⸗ 
ſchenſtammes betonen, die das Alter 
eines ſchon kulturfähigen Menſchen 
über die Tertiärzeit hinausdatieren, 
aber noch keinesfalls von der Trag⸗ 
weite ihrer Forſchungsergebniſſe ſelbſt 
überzeugt waren, zum mindeſten von 
jenen neuen Daſeinsbildern nichts ahn⸗ 
ten, die erſt aus überraſchender Auf: 
hellung des im Mythen» und Sagen⸗ 
ſchatz überlieferten erſtehen. Erſt der 
Bineinbezug der „Körpermerkmale des 
ſagenhaften Urmenſchen“, wie eines 
der bedeutſamſten Kapitel des Dacqué⸗ 
ſchen Urweltbuches lautet, ergänzt das 
Wiſſen derer, die als Vorweltforſcher 
und Anatomen durchaus richtig ſehen. 
Die Quinteſſenz dieſer Darlegungen 
gipfelt ſchließlich darin, daß der Menſch 
von jeher ein eigenes Weſen, ein eige⸗ 
ner Stamm mit allerdings allerlei 
grundlegenden Veränderungen ſeiner 
Geſtalt geweſen, daß er körperlich und 
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ſeeliſch mit der Tierwelt wohl ſtammes⸗ 
verwandt iſt, doch „als die vom Ur⸗ 
anfang an höhere Potenz die andern 
aus ſeinem Stamm entlaſſen haben 
muß, nicht umgekehrt. Die volle Ent⸗ 
faltung der reinen jetztweltlichen 
menſchenform trat dann ein, als zuletzt 
auch die in ihm latente Affenform aus 
ihm entlaſſen war, ebenſo wie er durch 
Entlaſſung früherer Formpotenzen im⸗ 
mer jetztweltmenſchlicher ſchon gewor⸗ 
den war“. Aufgeſtellt als vorläufige 
„Theſe“ wird uns ſomit der Dacquéſche 
fogenannte noachitiſche Menſchentypus“ 
mit ſpreizbarer hand, etwas minder 
hochſpezialiſierter Großhirnentwicklung 
wie die des ſpäteren Diluvialmenſchen, 
verſtändlich, der bereits die letzte Sint⸗ 
flut überdauert hat. Vor dieſem noa⸗ 
chitiſchen Menſchentypus wurzelt im 
ferneren Grau der Urzeit der „nachada⸗ 
mitiſche Menſchentypus“, ausgezeichnet 
mit Scheitelauge und verwachſener 
Hand, der entſprechend der Entfaltung 
eben dieſes Parietalauges bis in die 
Oberpermzeit zurückreichen dürfte. 
Wohlverſtanden ſtellt ja beim Gegen⸗ 
wartsmenſchen die Epiphyſe oder Sir⸗ 
beldrüſe nichts anderes als ein ver⸗ 
kümmertes Scheitelauge dar, das unter 
nunmehr geſchloſſenem Schädel ruht, 
doch gelegentlich als epizerebrales Auge 
noch ataviſtiſch oder rückſchlägig in Er⸗ 
ſcheinung treten kann. Es mag er⸗ 
wähnt ſein, daß die derzeitige Bedeu⸗ 
tung der menſchlichen Sirbeldrüſe auf 
beſtimmte Sekretausſcheidungen für die 
Genitalſphäre beruht. Einem früheſten 
Menſchentypus würden wir dann 
ſchließlich in dem „adamitijchen“ mit 
noch ſtark amphibiſchen Merkmalen, 
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fünf: bis fiebenfingrig verwachſener 
Hand ohne opponierbaren Daumen, 
kleinem Scheitelauge und allenfalls ge⸗ 
ſchuppter Körperhaut zu erblicken ha⸗ 
ben. Allerdings finden wir verhältnis⸗ 


mäßig wenig Sagenkundliches darüber. 


Doch immer erſt ſcheint uns eine Der- 
quickung des anatomiſchen Befundes mit 
urälteſter mythologiſch verbrämter 
berlieferung die richtige Fährte zu 
weiſen. Wie weit hier Dacqué ſchon 
vorgearbeitet hat, welche Beiſpiele da⸗ 
für er trefflich anzuführen weiß, kann 
hier nicht näher ausgeführt werden und 
muß der Lektüre ſeiner Werke über⸗ 
laſſen bleiben. 

Jedenfalls müſſen wir uns ſtändig 
vor Augen halten, daß ſich ohne „auf 
wirkliche innere Anſchauung gegrün⸗ 
dete Phantafie überhaupt keine Wiſ⸗ 
ſenſchaft treiben, keine chemiſche Syn⸗ 
theſe machen läßt, keine in die Vor⸗ 
weltzuſtände eindringende Kombination 
allergewöhnlichſter Art“. Gerade das 
Kapitel über „Urmenſch und Sagen⸗ 
tiere“ rechtfertigt erneut dieſen Satz, 
denn die in allen Literaturen eine große 
Rolle ſpielenden Drachen⸗ und Cind⸗ 
wurmſagen dürfen niemals als Aus- 
geburten unkultivierter Phantaſie, als 
Angftprodukte vor Naturerſcheinungen 
oder gar bloß allegoriſch gedeutet wer⸗ 
den. Für Dacqué haben wir in den 
Cindwurmſagen unverkennbar eine echt 
meſozoiſche Tierwelt vor uns mit ihrem 
auch paläontologiſch feſtſtellbaren bio⸗ 
logiſchen Formcharakter, die wir als 
etwas vom Menſchen Erlebtes hinneh⸗ 
men dürfen, zumal wir keinen triftigen 
Grund haben, uns der damaligen Exi⸗ 
ſtenz des Menſchen oder eines Menſch⸗ 


weſens zu widerſetzen. Das mag für⸗ 
wahr all denen ungeheuerlich erſchei⸗ 
nen, die dem nachgerade anrüchigen 
mechaniſtiſch⸗ſelektioniſt ſchen Entwick⸗ 
lungsſingſang der letzten Jahrzehnte 
immer noch nicht entraten möchten. Es 
kann auch nicht überraſchen, daß Dac⸗ 
qué (S. 112) in dieſem Zuſammenhang 
jene prächtigen Worte Fauths zitiert, 
die ſich im Hauptwerk der Welteis⸗ 
lehre, der Glazialkosmogonie, auf 
Seite 515 verzeichnet finden. 

Es iſt nun geradezu charakteriſtiſch 
für den Welteiskenner, wie Dacque im 
Derfolg feiner weiteren Ausführungen 
zu einer ſehr ausführlichen Stellung⸗ 
nahme zur Welteislehre unwillkürlich 
genötigt iſt. Wenn er ſich bei der Dar⸗ 
ſtellung des Atlantisunterganges noch 
äußerſt vorſichtig bewegt, das erd⸗ 
geſchichtliche Wirklichkeitsbild recht 
eigentlich noch offen läßt, ſo ſteht für 
ihn doch feſt, daß die Atlantis⸗Schluß⸗ 
kataſtrophe zeitlich uns Gegenwarts⸗ 
menſchen nicht weit entrückt ſein kann, 
daß eine Erklärung des Sintflutereig⸗ 
niſſes grundverſchieden von einer 
ſolchen der Atlantiskataſtrophe ſein 
muß (), daß wiederum die bisher üb- 
liche geologiſche Erklärung der Sintflut 
unbedingt irrig iſt (vgl. hierzu auch 
Hanns Fiſchers „Weltwenden“, Voigt⸗ 
länders Verlag). Und wie er dann 
dem „Weſenskern des Sintflutereigniſ⸗ 
ſes“ nachſpürt und eine kosmiſche Er⸗ 
klärung in das Blickfeld feiner Erörte⸗ 
rungen rückt, ankert er allenthalben 
mitten in der Welteislehre und der 
ganze Schlußteil des größeren natur⸗ 
hiſtoriſchen Abſchnittes feines Urwelt⸗ 
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werkes iſt mehr oder minder damit 
ausgefüllt. 

Dacqué iſt feinfühlig und hellhörig 
genug, um als Weſensverwandter hör⸗ 
bigers nicht begriffen zu haben, welch 
anfängliche Stürme der Entrüſtung bei 
ſeinen Fachgenoſſen eine Anerkennung 
der Welteislehre als Ganzes auslöfen 
muß. Um aber nicht unvermittelt mit 
der Tür ins Haus zu fallen, um die 
Eigenrechtfertigung vor dieſem Schritt 
auch die anfänglich Abtrünnigen ein⸗ 
ſehen zu laſſen (7), ſchicht er auf zwei 
Druckſeiten (S. 158, 159) Worte vor⸗ 
aus, die ob ihrer überzeugenden Tiefe 
und Ehrlichkeit, ihrem Großmut und 
ihrer beredten Prophetie mit zu dem 
Trefflichſten gehören, was je bei einem 
ſolchen Ausbli& geſchrieben werden 
konnte. Es iſt die Rede von jenem un⸗ 
bewußt aufblitzenden Gedanken, der 
überraſchend den geiſtigen Horizont des 
Genius erfüllt, der in lohnender Ur⸗ 
ſprünglichkeit ſich rieſenhaft weitet und 
Einzelbilder zu einem neuen, unerhör⸗ 
ten Schauen zuſammenſchießen läßt. 
„In dieſem ganz erhabenen Augenblick 
ſieht er eine endloſe helle Weite, wo 
Cotes ihm lebendig, Fernes ihm 
nah und greifbar, nie Derjtandenes 
ihm vertraut wird und eine große Ge⸗ 
wißheit ihn erfüllt ... Es kommt die 
Not des Alusbaues und der verſtandes⸗ 
mäßigen Begründung, des Felbſtver⸗ 
neinens und Selbſtwiderſtreitens, 
Glaube und Zweifel, Fragen und wiſ⸗ 
ſen — der Gedanke wird zum Syſtem 
und ſteht nun mitten im Streit des 
Lebens und der Wiſſenſchaft, behaftet 
mit allen Seblern und Mängeln des 
Menſchenwerkes.“ Und wie Dacque 
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nun an das Schickſal eines neuen gro⸗ 
ßen Gedankens im Rahmen der ihn 
erfaſſenden Umwelt rührt, führt er 
auch jene Möglichkeit vor Augen, die 
den Genius zu allererſt am härteſten 
trifft. „Oder endlich, er hat etwas 
gebracht, das ſo groß iſt oder 
dem Seitwiſſen noch jo ab⸗ 
gewandt, daß es ſo gut wie kei⸗ 
nem der bekannten wWiſſens⸗ 
ſtoffe aſſimilierbar wird oder 
ihn zu beleuchten vermag; dann 
wird das ziemlich einſtimmige 
Urteil der maßgebenden Fach⸗ 
welt erſt recht eine Ablehnung 
ſein.“ Doch die einſame Idee kann die 
geſuchte Königstochter ſein und Ahnen 
gehabt haben, die im Lichte wohnten. 

Im Widerſtreit darum wird doch 
irgendwann und irgendwie ihr kraft⸗ 
volles Ceben ſich zeigen. Wie von einem 
Alpdruck befreit, der das hemmende 
des Seitgeiſtes empfand, ruft dann 
ſchließlich Dacqué aus: „Hoͤrbigers Gla⸗ 
zialkosmogonie iſt eine ſolche uner⸗ 
hörte Erkenntnis, auf die alles paßt, 
was die vorigen Worte ſagen. Sie hat 
uns die Sintflut verſtehen gelehrt und 
ſieht uralten Berichten über die ein⸗ 
ſtrömenden Himmelswaſſer ähnlich. Sie 
ſei hier als geniale Idee vorgetragen, 
weil ſie eine Cöſung für unſer eigenes 
Suchen bedeutet und ſich weit erhebt 
über alles, was vom Raturforſcher⸗ 
ſtandpunkt aus je über die Sintflut 
gedacht und geſchrieben worden iſt.“ 
möchte die Glazialkosmogonie, wie 
Dacqué meint, auch Mängel aufweiſen 
und Seitenſprünge machen, ſo ſteht für 
ibn doch. feſt. daß fie „frokdem. als 
Ganzes, als Idee, großartig bleibt und 
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wie jede geniale Tat erlöfend, klärend, 
befreiend wirkt“. Damit haben wir den 
Auftakt gekennzeichnet, der den eigent⸗ 
lich ſachlichen Erörterungen Dacqués 
zur Welteislehre vorausgeht und den 
wir manchem Kritiker anempfehlen 
möchten, der aus kurzſichtiger Dorein- 
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Auf Grund der Weltzeitalter- 
lehren ift als fiber vorauszuſetzen, 
daß die menſchliche Urerinnerung bis 
an die Anfänge des Meſozoikums, des 
Seitalters der Riejen und Drachen, zu⸗ 
rückgeht. So unglaublich und phan⸗ 
taſtiſch das für unſere heutigen Be⸗ 
griffe auch klingen mag, ſo haben 
wir doch damit als gegebene Tatſache 
zu rechnen. Es bleibt alſo nur die 
Frage offen, wie war es möglich, daß 
unſere Ahnen das Großgeſchehen der 
Natur über Millionen Jahre hinweg 
fernſten Geſchlechtern mit oft ſeltener 
Treue überliefern konnten. 

Sum Teil gibt die Mythen⸗ und 
Sagenwelt ſelbſt eine Antwort. Außer- 
dem ſei aber noch auf folgendes hin⸗ 
gewieſen. Die Gegenwart hat ein kur⸗ 
zes Gedächtnis, ſelbſt die wichtigſten 
Ereigniſſe würden ſchnell vergeſſen, 
wenn ſie nicht ſogleich ſchriftlich fixiert 
und damit der Nachwelt aufbewahrt 
blieben. Für Traditionen ſcheinen wir 
heute keine Zeit mehr zu haben. Das 
war früher grundſätzlich anders. Wir 


1 Siehe Artikel: Weltzeitalter in Heft 6, 
S. 195, 1927. 


genommenheit mit allenthalben oft 
recht zweifelhaften Mitteln (letzten 
Endes doch ganz ausſichtslos) uns zu 
bekämpfen ſucht. Es wird Aufgabe des 
nächſten Seitſpiegels ſein, den hier ge⸗ 
gebenen Ausblik ergänzend zu be⸗ 
ſchließen. Bm. 
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erleben es noch täglich an unfern alten 
Volksmärchen, an Sitten und Ge⸗ 
bräuchen, die über ungezählte Geſchlech⸗ 
ter bis zur Gegenwart lebendig ge⸗ 
blieben ſind. Ein kurzes Beiſpiel möge 
das erläutern. Dor etwa 3—4000 Jah⸗ 
ren war bei dem heutigen Seddin im 
Nordweſten der Mark Brandenburg 
ein mächtiger Häuptling in einem Hü- 
nengrabe beigeſetzt worden. Die Stürme 
mehrerer Dölkerwanderungen brauſten 
darüber hin; aber der große Tote blieb 
unvergeſſen. Und als man kürzlich 
ſeine Ruheſtätte aufdeckte, da ward es 
offenbar, daß der alte, oft belächelte 
„Volks“ Glaube ſelbſt bis in Einzel⸗ 
heiten recht behalten hatte. Und doch, 
was ſind dieſe Dinge gegen die kos⸗ 
miſchen Kataftrophen der fernſten Ver⸗ 
gangenheit! Hatte ſchon jener Häupt⸗ 
ling über Jahrtauſende hinweg der 
Nachwelt die Kunde von ſeinem Da⸗ 
ſein erhalten, ſo kann man daran er⸗ 
meſſen, wie ungleich nachhaltiger die 
gräßlichen, allverheerenden Mondnie⸗ 
derbrüche ſich dem Gehirn unſerer Vor⸗ 
fahren einhämmerten, um bis heute 
nicht verloren zu gehen. Wie ſorg⸗ 
fältig, ja wie ſyſtematiſch die alte 


223 


Die Überlieferung des Urwissens 


Kunde in Sang und Sage gepflegt 
ward, mag aus ein paar uns über⸗ 
kommenen Nachrichten erhellen: In da⸗ 
maliger Seit war es bei den nordi⸗ 
ſchen Stämmen üblich, die Überliefe- 
rungen der Urzeit mündlich weiter zu 
vererben. „Sowohl bei den Druiden 
als auch bei den Indern dauerte es 
viele Jahre, bei den erſteren bis 20, 
bei den letzteren 9 oder 18 oder auch 
36 Jahre, bis die Zöglinge ſich die 
zahlreichen Cieder feſt eingeprägt hat⸗ 
ten.“ Beſonderer Wert wurde darauf 
gelegt, die vorhandenen Lieder wort⸗ 
getreu wiederzugeben. „Nie wäre es 
geduldet worden, daß ... der Skalde 
auch nur das mindeſte hinzudichtete ?. 
Und aus den babylonifhen Texten er- 
fahren wir, daß ſeit der Sintflut das 
„Geheimwiſſen von Himmel und Erde“ 
nach „heiligem Eidſchwur“ von Sohn 
auf Sohn, und zwar nur auf körper⸗ 
lich tadelloſe Kinder weitervererbt wor⸗ 
den iſt. Nun heißt im Babyloniſchen 
Geheimwiſſen piristus, und wir wer⸗ 
den nicht fehlgehen, wenn wir dies 
Wort in dem heutigen Ausdruck Prie⸗ 
ſter wiedererkennen. Prieſter und Wiſ⸗ 
ſer des Geheimniſſes bzw. des gött⸗ 
lichen Geheimniſſes iſt alſo urſprüng⸗ 
lich dasſelbe. Aus den ägyptiſchen Prie⸗ 
ſterſchulen (— Moſe! —) iſt es ja be⸗ 
kannt, mit welchem Eifer das alte 
Wiſſen gepflegt, aber auch vor dem 
profanen Blick ängſtlich „geheim“ ge⸗ 


2 Sſchaetzſch, Herkunft und Geſchichte des 
ariſchen Stammes; Arier-Derlag, Nikolas⸗ 
fee bei Berlin 1920. S. 70. 

Jeremias, Handbuch der altorientali⸗ 
ſchen Geiſteskultur, Hinrichs, Leipzig 1913, 
S. 11. 
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halten wurde. Aus dieſem Kreiſe ſtammt 
ferner die Quelle für den heute wieder 
ſehr aktuell gewordenen Atlantisbericht. 

Halten wir uns dieſe Dinge, von 
denen nur einige der wichtigſten her⸗ 
ausgegriffen werden können, vor 
Augen, dann mag doch wohl ein Ver⸗ 
ſtehen dafür heraufdämmern, wie jene 
Urberichte ſeit der letzten Sintflut mit 
ſo ſelten getreuer Wiedergabe bis auf 
uns kommen Bonnten. 

Aber die Eiszeitjäger der Dordogne, 
die den letzten Kataklysmus ſchauten, 
waren ſchon hochentwickelte und kunſt⸗ 
ſinnige Menſchen auf verhältnismäßig 
bedeutender Kulturſtufe. Nicht umſonſt 
nennt daher der Flutbericht den Flut⸗ 
helden „den Weiſen“, der die große 
Aufgabe hatte, eine untergegangene 
Kultur, das Wiſſen aus dem nieder⸗ 
gebrochenen Weltzeitalter in ein neues 
hinüberzuretten. Hauſers Unterſuchun⸗ 
gen im ſüdlichen Frankreich haben 
dort unzweifelhaft Stätten aufgedeckt, 
die einem beſtimmten Kult gewidmet 
waren. Es liegt alſo kein Grund vor, 
die Annahme zu bezweifeln, daß ſchon 
am Ausgang der Tertiärzeit eine Art 
Prieſterſchaft exiſtierte, die jedenfalls 
ſchon in ähnlicher Weiſe aus der langen 
Tertiärzeit ihre Überlieferungen be⸗ 
ſaß und pflegte, wie ſpäter ihre quar⸗ 
tären Nachfolger. Die prachtvolle Mag⸗ 
dalenienkultur ſetzt auch eine Sprache 
voraus, die es wohl geſtattet haben 
wird, das damalige Wiſſen bereits in 
Form von Liedern feſtzulegen. Außer- 
dem gibt es aus dieſer Zeit eigenartige 
Schnitzereien und Zeichen, die man als 
Anfänge der Schrift angeſprochen hat. 
Inwieweit das zutrifft, ſteht noch da⸗ 
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hin. Wohl aber dürften dem Eiszeit⸗ 
menſchen als Vorſtufe der Schrift 
Symbole bekannt geweſen ſein, die ſein 
Gedächtnis trefflich unterſtützten, ein 
Vorgang, wie er noch heute bei den 
primitiven wiederkehrt. Und wenn 
man kürzlich im hava Supai Canyon 
in der Nähe des Colorado im dortigen 
Rotſandſtein Felſenzeichnungen gefun⸗ 
den hat, die der Sekundärzeit ange⸗ 
hören, und die wahrſcheinlich die Rie⸗ 
ſenſaurier damaliger Zeit darſtellen, 
dann iſt es nicht ungereimt, bereits 
ſchon dieſem Weſen, deſſen Hand jenes 
Bild auf die Steinwand projizierte, 
nicht nur eine gewiſſe Denk- und Ur⸗ 
teilsfähigkeit zuzutrauen, ſondern ihm 
auch die urtümlichſten Formen der 
Sprache und damit die Anfänge menſch⸗ 
licher Urüberlieferung zuzubilligen. 
Wahrſcheinlich iſt dieſer Fund erſt der 
Beginn einer Reihe weiterer wichtiger 
Entdeckungen aus dem Erdmittelalter. 

Konnten zwar unſere Ahnen jene 
kosmiſch⸗telluriſchen Gewalten nur in 
der Ferne eines Gleichniſſes ſchauen, 
ſo ſchufen ſie aber dafür eine ſo ge⸗ 


feſtigte Tradition, die bis heute ihre 
Kraft bewahrt hat. Demgegenüber ver⸗ 
lor die moderne Seit nicht nur jeden 
inneren Sufammenhang mit dem an⸗ 
tiken Weltbild, ſondern war auch weit 
davon entfernt, das Weſen der Dinge 
aus der Sprache des Altertums her⸗ 
auszuleſen. Erſt der Welteislehre war 
es vorbehalten, die Brücke zu ſchla⸗ 
gen, das muthologiſche Bewußtſein er⸗ 
neut zu wecken und Allegorie und wiſ⸗ 
ſenſchaftliches Erkennen zu einem Ge⸗ 
ſamtbild des Weltgeſchehens zu ver⸗ 
einigen. 

Trotz der bahnbrechenden Arbeiten 
Hörbigers iſt noch unendlich viel nach⸗ 
zuholen; denn bis jetzt kennen wir den 
Mythos nur in ſeinen Hauptzügen. 
Aber erſt wenn wir imſtande fein were 
den, die meiſten ſeiner Symbole und 
Allegorien zu deuten und die uralten 
Schriften aus alter und neuer Welt 
ſicher zu leſen, erſt dann werden wir 
uns unterfangen können, in Wahr⸗ 
heit eine Weltgeſchichte der Menſch⸗ 
heit zu ſchreiben. 
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BITUMEN' 

Gleich dem Steinkohlenproblem hat 
auch das Problem der Bitumina- 
Entftehung zunächſt eine vornehmlich 
geologiſch⸗dunamiſche und dann aber 
noch eine chemiſch⸗phyſikaliſche Seite; 


1 Bitumen (lat.) iſt die Bezeichnung für 
beſtimmte in der Erde vorkommende brenn« 
bare Produkte, hauptſächlich Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe von 3. C. teerartigem Geruch, wie 
Ke. „rd vꝛocki -, Frdogs-ulm.. 


doch iſt gerade dieſe letztere im vorlie⸗ 
genden Falle noch viel wichtiger und 
im chemiſchen Caboratorium auch ſchon 
viel eingehender bearbeitet worden, als 
dies mangels einer zwanglos mitdenk⸗ 
baren Kosmo⸗Geogonie auch in Dingen 
der Steinkohlenforſchung bisher ge⸗ 
ſchehen hätte können. Swei weltbe⸗ 
kannte Forſcher Mitteleuropas waren 
es. denn. auch ein. Erdölogoloag. und. ein. 


225 


Über die Entstehung der Bitumen 


Erdölchemiker?, denen wir außer meh- 
reren kleineren Arbeiten ein fünfbändi⸗ 
ges Monumentalwerk über den Gegen⸗ 
ſtand verdanken; ihnen wollen wir auch 
vorzugsweiſe hier ſoweit folgen, als wir 
für die geogoniſche Seite des Problems 
nicht auch einige grundlegende glazial⸗ 
kosmogoniſche Verbeſſerungen in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen haben. Können wir 
als Nicht⸗Berufschemiker hinſichtlich der 
phyſikaliſchen Seite dieſes hohen Pro⸗ 
blems Prof. Englers Laboratoriums- 
reſultate auch nur danhbarſt als etwas 
unabänderlich Gegebenes aufgreifen, ſo 
glauben wir dennoch Profeſſor Höfer 
in geologiſcher Hinfiht um fo mehr 
willkommene Ergänzungen bieten zu 
dürfen, als er in ſeiner Vorrede zum 
II. Band die Meinung ausſpricht, daß 
die „ſpezielle Geologie des Erdöls“ trotz 
der „jahrelang mühſam aufgewendeten 
Arbeit nicht ganz befriedigen dürfte“. 

Hinſichtlich der letzten geologiſch⸗dyna⸗ 
miſchen Urſachen der Bitumenentſtehung 
glauben Höfer und Engler in alther⸗ 
kömmlicher Weiſe mit der Laplace- 
Cyellſchen — alſo kataſtrophenloſen 
Erdkörperfortentwicklung ihr volles 
Auslangen finden zu können. Wir müf- 
ſen dagegen mit Nachdruck betonen: 


2 H. Höfer: „Das Erdöl und feine Der: 
wandten“. (1/1888, 1/1906, 111/1912.) 

C. Engler: „Die neueren Anſichten über 
die Entſtehung des Erdöls“ und „Die Bil⸗ 
dung der Hauptbeſtandteile des Erdöls“. 
Aus: „Petroleum“. (1907.) 

C. Engler und h. Höfer: „Das Erdöl, feine 
Phuſik, Chemie, Geologie, Tednologie und 
Wirtſchaftsbetrieb.“ Fünf Bände (1909). 

H. Höfer: „Die Geologie, Gewinnung und 
Transport des Erdöls.“ Band II von: „Das 
Erdöl uſw.“ (1909. ) 
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Ohne Kataklysmus keine reſt⸗ 
loſe Cöſung des Bitumenpro⸗ 
blems! Und natürlich abermals: Ohne 
Eiszeit kein Kataklysmus und 
umgekehrt — und ohne dieſe beiden 
Unzertrennlichen und ohne einander 
Unmöglichen überhaupt weder Bitu⸗ 
men, noch Steinkohle, noch Steinſalz, 
noch Gips, noch Kalkſtein, noch Sand» 
ſtein, noch irgendwelche neptuniſche 
Schichtbildung überhaupt. höfer und 
Engler wollen aber ganz im CTyell⸗ 
Potoniefhen Sinne aus dem heute 
beobachtbaren geologiſchen und biologi⸗ 
ſchen Kleingeſchehen heraus auch ein 
Erdölvorkommen, wie das karpathiſche, 
kaukaſiſche, transkaſpiſche, pennſylva⸗ 
niſche uſw. erklären! Wir dagegen wol⸗ 
len die in der Vorzeit über die Erde 
gegangenen, die Erdgeſchichtsepochen be⸗ 
ſtimmenden Mondauflöſungskataſtro⸗ 
phen auch aus den Erdgas⸗ und Erdöl⸗ 
fundſtätten heraus zu erweiſen ſuchen. 

Die großen Derdienfte Potoni és? 
um die Phntopaläontologie ſind es 
eigentlich, die ihm auf dem Gebiete der 
Mineralkohlen⸗ und Bitumen⸗Urmate⸗ 
rialien die allerdings nur zaghafte Ge⸗ 
folgſchaftsleiſtung Englers und Höfers 
eingebracht haben. Auf Seite 82 feines 
Steinkohlen⸗ und petroleumbuches jagt 


Potonie: 
„Sur Beſchaffung des notwendigen 
Urmaterials (zur Bitumenbildung) 


glaubt man aber noch vielfach einer 
Katajtrophentheorie zu bedürfen, nach 
der, durch beſondere Umſtände veran⸗ 


3Potonie: „Die Entſtehung der Stein- 
kohle und der Kaujtobiolithe überhaupt (wie 
des Torfs, der Braunkohle, des Petroleums 
uſw.“ (1910.) 
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laßt, Maſſengräber von Tieren ent⸗ 
ſtanden ſein ſollen, als Urmaterialien 
der Petrolea. Berteles 3. B. (1892) — 
um nur einen anzuführen — meint, 
Petroleum ſei nur möglich: 1. beim 
Dorhandenjein größerer Maſſen von 
Meerestieren, insbeſondere von Mol⸗ 
lusken; 2. bei einem Feſtland mit ſtei⸗ 
len Uferrändern, von dem periodiſch bei 
ſtärkeren Niederſchlägen mit reißender 
Gewalt große Schlammaſſen ins Meer 
geworfen werden konnten, wodurch die 
Lebenswelt begraben wurde.“ 

Hier ſehen wir alſo Berteles ver⸗ 
langen, was wir kataklysmatiſch 
ſpielend leicht bieten! Potonié lächelt 
noch überlegen über die beſcheidene For⸗ 
derung Berteles. Denn Potonié 
braucht nur ausgetrocknete Pfützen, 
Teiche und langſam verlandete See⸗ 
gründe mit ihrem planktonhaltigen 
„Faulſchlamm“, um zu den vermeintlichen 
Urmaterialien der Petrolea zu gelangen. 

Prinzipiell iſt aber Berteles' Ge⸗ 
fühl in zweifacher hinſicht richtig: Er 
verlangt zunächſt größere Maſſen 
von lebend begrabenen Meerestieren 
und wünſcht deren gewaltſam plötzliche, 
periodiſche Einbettung vermutlich bis 
zu einem Grade, daß eine Derwejung 
nicht mehr gut Platz greifen kann. 
Seine Detailerfüllung dieſer beiden Be⸗ 
dingungen, ſpeziell der zweiten, er⸗ 
ſcheint uns aber gänzlich unzureichend, 
ja unmöglich — in der Grundidee ge⸗ 
radezu dilettantiſch unbeholfen. Auf 
dieſe Weiſe laſſen ſich höchſtens zer⸗ 
ſtreute, ortsfeſte Organismen und See- 
pflanzen (Seeanemonen, Korallen, 
Schwämme, Muſcheln, Algen, Tange 
uſw.) fäulnisſicher einbetten, aber auch 


nicht ein einziges behendes, friſches 
Siſchlein oder gar die gewünſchten grö⸗ 
ßeren Maſſen von Meerestieren; noch 
weniger aber läßt ſich ſolcherart (ohne 
Eiszeit) eine ausgedehnte periodiſche 
Schichtenbildung bewerkitelligen. 

Um beiſpielsweiſe dem Glvorkommen 
Bakus gerecht zu werden, muß die Sache 
in viel größerem Maßſtabe, in viel 
rationellerer Weiſe, gleichſam maſſen⸗ 
fabriksmäßig betrieben werden, etwa 
indem wir der ganzen Groß⸗ und 
Klein bewohnerſchaft (Sauriern, Wa⸗ 
len, Fiſchen, Würmern, Medufen, Tin⸗ 
tenfiſchen und ſonſtigen Mollusken, po⸗ 
tenzierte Billionen von Planktonorga⸗ 
nismen uſw.) den Aufenthalt in 
einem ganzen Weltmeer ver⸗ 
leiden, ſie in eine große Bucht mit 
ſackartigen Hinterbuchten locken, um fie 
ſchließlich auch von da noch im Wege 
ſanft zunehmender Meeresoſzillationen 
allmählich in die verſchiedenen vereiſten 
Feſtlandbecken zu drängen, zu werfen, 
zu ſchöpfen, wo ſie dann entweder im 
alltäglich erſtarrenden Ebbeſchlamme 
der einzelnen Tageslieferungen kohlen⸗ 
flötzartig aufeinandergefrieren oder in 
ſolchen Tageslieferungsvereinigungen in 
großen Maſſen gleichzeitig den 
ſchmerzloſen Erfrierungstod erleiden 
und vom nachkommend nächſten Revo⸗ 
lutionsflutberg mit einer kompletten 
Schichtformation und ſpäter noch mit 
deren mehreren belaſtet und kompri⸗ 
miert werden mögen, um gleichzeitig 
die hieraus reſultierende Druckwärme 
zur Deſtillation unter hohem Druck 
aus zunützen, wie dies eben Engler 
im Laboratorium experimentell be⸗ 
reits erforſcht hat. 
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Wenn wir beiſpielsweiſe das kar⸗ 
pathiſch⸗kaukaſiſche Erdölvorkommen im 
Lichte eines ſolchen kataklysmatiſchen 
Rieſenfiſchzuges ins Auge faſſen, fo er⸗ 
gibt ſich für die verſchiedenen tertiären 
Flutbergvorſchliche ſofort das Mit⸗ 
telmeerbecken mit der ſchön trichter⸗ 
förmigen Straße von Gibraltar als beſt⸗ 
geeignete Einfangsbucht. Der Vorgang 
ließe ſich etwa folgendermaßen aus⸗ 
malen: In den Seiten der vorſchlei⸗ 
chenden Slutberge möge gelegentlich 
der Senitflutberg das atlantiſche und 
der Nadirflutberg das weſtpazifiſche 
Weltmeerbecken durch feine Breiten⸗ 
oſzillationen vom Grunde aus aufwüh⸗ 
len und durch Beunruhigung und 
Schlammſchwängerung eine Seitlang un⸗ 
bewohnbar machen. Noch bevor dieſer 
Fuſtand eintritt, ſieht ſich die behen⸗ 
dere Meeresfauna von den Plankton⸗ 
organismen und Quallen bis zu den 
Robben, Walen und haien des atlanti⸗ 
ſchen Beckens nach Oſten gedrängt. Die 
Mehrzahl der letzteren wird teils das 
ſibiriſche Eismeer erreichen, ſoweit es 
nicht entwäſſert und ganz vereiſt ſein 
ſollte, teils um Afrika herum den Weg 
ins ſüdindiſche Becken finden, ſoweit es 
nicht in den über beide Pole um die 
Erde gelegten Revolutions⸗E b be gürtel 
einbezogen erſcheint. Ein Teil der flüch⸗ 
tigen Meeresfauna möge die Oſtſee und 
den anſchließenden Bottniſchen und Fin⸗ 
niſchen Meeresbuſen als Refugium wäh⸗ 
len, falls es zur kritiſchen Seit dort 
überhaupt Waſſer gibt. Der größte Teil 
der fo reich gegliederten Meeresbewoh⸗ 
nerſchaft wird ſich aber in dem Trichter 
der Gibraltarſtraße verfangen und ſo 
in die Falle des Mittelmeerbeckens ge⸗ 
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raten, wo es ſich noch längere Seit 
unter ſtagnierenden, mäßigen Meeres⸗ 
oſzillationen trügeriſch ruhiger leben 
läßt, als im Atlantik, direkt unterm 
oſzillierend heranſchleichenden Zenit⸗ 
flutberg. 

Damit iſt aber das Schickſal dieſer 
Faunaſcharen ſchon größtenteils beſie⸗ 
gelt, und ein Entkommen wohl nur 
mehr einem geringen Prozentſatz mög⸗ 
lich, wenn der oſzillierende Zenitflut⸗ 
berg endlich im ſchleichenden Tempo 
den afrikaniſchen Kontinentſockel be⸗ 
ſteigt und ſeine täglichen Breitenflut⸗ 
wellen über das Mittelmeerbecken und 
die pyrenäiſchen, apenniniſchen und al 
pinen Gebirgswälle hinweg nach Nord⸗ 
europa ins vereiſte Gelände wirft. Ein 
Teil der abgeſperrten Mittelmeer⸗Über⸗ 
bevölkerung wird ſchon bei dieſer 
Gelegenheit in die nordeuropäiſchen 
Oſzillations⸗Ebbegebiete und deren Mul⸗ 
den geſchwemmt und zur Froſteinbet⸗ 
tung gebracht. Der größte Teil wird 
aber ſo lange nach Oſten ausweichen 
und ſich im Adriatiſchen, Agäiſchen und 
Schwarzen Meere zuſammendrängen, 
als es überhaupt geht. Schließlich wer⸗ 
den aber auch dieſe letzten Refugien 
von den heftigeren „Tethys“⸗Oſzillatio⸗ 
nen ergriffen und aus ihnen täglich 
ganze Flottenladungen der 
Meeresfauna in die nordöſtlich da⸗ 
von liegenden vereiſten Feſtlandsbuchten 
geſchwemmt, geworfen, geſchöpft und in 
froſterſtarrender Weiſe fäulnisſicher eins 
gebettet. Dort, wo die Tageslieferungen 
täglich ganz nieder gefrieren, erfolgt 
die Einbettung im Schichtenwechſel; wo 
aber in tieferen Becken immer noch ein 
Teil der Füllung unter Salzausſcheidung 
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flüſſig bleibt, entſtehen ſchließlich buch: 
ſtäbliche Maſſengräber im Wege der teil⸗ 
weiſe auch hier anwendbaren Horizontal⸗ 
ſortierung. Es iſt das „Große Sterben“, 
das ſchon manchem bedächtigen Paläonto⸗ 
logen noch rätſelhafter erſchienen iſt, als 
die Cebensentwicklung ſelbſt. Der oſzillie⸗ 
rend näherrückende, kulminierende und 
abſchleichendesenitflutberg baut dann den 
gut belaſtenden Grabhügel dar⸗ 
über, manchmal mit Kohlenflögen, meiſt 
aber auch ohne ſolche, und es kommt 
dann nur zu einem Sand» und Tons 
ſandſtein⸗Schichtkomplex als Grabhügel, 
eventuell auch mit Salzflözen, Anhy⸗ 
drid⸗ und Gipsbänken untermiſcht, wie 
ſpäter noch verſtändlicher gemacht wer⸗ 
den ſoll. 

Wenn wir eine Karte der „alten 
Welt” zur Hand nehmen, jo ſehen wir, 
daß die heutigen europäiſchen, beſon⸗ 
ders aber die karpathiſchen und kau⸗ 
kaſiſch⸗kaſpiſchen Erdöllager ſamt den 
Erdpech⸗, Erdwachs⸗ und Aſphaltlagern 
(auch dem des Toten Meeres) ſich geo⸗ 
graphiſch ganz befriedigend dem geſchil⸗ 
derten Vorgange eines ſolchen hata⸗ 
klysmatiſchen Rieſenfiſchzuges einglie⸗ 
dern laſſen, bei welchem das Mlittel- 
meerbecken als Einfangsbucht dient. Im 
nach ſtationären Falle eines rück⸗ 
ſchleichenden Flutberges wird wieder das 
Arabijhe Meer mit dem Roten Meere 
und perſiſchen Golf als hinterbuchten 
eine ausgiebige Einfangsgelegenheit 
bieten, von welcher wir auch den alt⸗ 
bekannten Öl- und Aſphaltreichtum 
Mejopotamiens herleiten, einen Teil 
der Beute aber auch an das kauhaſiſch⸗ 
kaſpiſche Gllager abgeben könnten. 

Was aber für die (von Oft nach Weſt) 


rück ſchleichenden und bloß in geogra⸗ 
phiſcher Breitenrichtung heftig ofzillie- 
renden Flutberge auf der Nord hemi⸗ 
ſphäre am erſten Blick als beſtgeeig⸗ 
nete Einfangsbucht größten Stils ſich 
aufdrängt, das iſt wohl der heutige 
Golf von Mexiko, mit den Halb- 
inſeln Hukatan und Florida als 
Sangwehren und dem vorgelagerten 
Kuba als Rückwehre. Wenngleich in 
kataklysmatiſcher Zeit gelegentlich eines 
dortigen Flutbergdurchſchliches zufolge 
des täglichen Hebens und Senkens des 
Meeresniveaus der heutige Verlauf der 
Uferlinien nicht in Betracht kommt, 
fo bleibt doch die Tatſache eines rieſi⸗ 
gen Einfangbeckens beſtehen, aus wel⸗ 
chem heraus nicht nur die rück ſchlei⸗ 
chenden, ſondern auch die pſeudo ſtatio⸗ 
nären Flutberge die ganze Miſſiſſippi⸗ 
niederung weit nach Norden und auch 
nach Oſten und Weiten hin mit Ölur- 
materialien beſchichten müſſen. Als 
zweitbeſte Einfangsbucht Nordamerikas, 
aber nur für vorſchleichende und ſchrei⸗ 
tende bis eilende Flutberge in Betracht 
kommend, drängt ſich uns der Golf 
von Kalifornien auf. — Es würde 
natürlich zu weit führen, wollten wir 
die ganze Erdkarte nach günſtigen Ein⸗ 
fangsbuchten für Bitumenurmaterialien 
abſuchen. Der Hauptſache nach genügt 
es wohl zu ſehen, daß ſich von 
den vier augenfälligſten Einfangsbuch⸗ 
ten (Mittelmeer, Arabiſches Meer, Me⸗ 
xikogolf und Kaliforniengolf) auch die 
vier ergiebigſten Ölfelder und reichſten 
Aſphaltlager der Erde ganz ungezwun⸗ 
gen herleiten laſſen, wie wir gleich zei⸗ 
gen wollen. 

Für unſer problem kommen vor⸗ 


229 


Über die Entstehung der Bitumen 


nehmlich nur die ftationärnahen 
Seiten des Kataklysmus in Betracht, 
die ja auch immerhin ſo manches Jahr⸗ 
zehntauſend umfaſſen mögen. Nur voll⸗ 
kommen iſoliert ausgebildete ſchlei⸗ 
chende Slutberge vermögen ihre Slut- 
wellen jahrelang, ja Jahrzehnte und 
Jahrhunderte lang (je nach zeitlicher 
nähe zum ſtationären Stadium) täg⸗ 
lich beiſpielsweiſe aus dem öſtlichen 
Mittelmeere über ganz Oſteuropa — 
oder aus dem Arabifhen Meere über 
Arabien, Perſien, Turkeſtan, Afghani⸗ 
ſtan uſw. — oder aus dem Merikogolf 
weit und breit über die ganze Mijfi 
ſippiniederung hinaus, aus dem Golf 
von Kalifornien bis in die Rocky Moun⸗ 
tains, oder aus dem Bengaliſchen Meer⸗ 
buſen ſelbſt über den Himalaja hinweg 
zu werfen. Und auch nur in dieſer 
manches Jahrzehntauſend umfaſſenden 
Kulminationszeit des Kata- 
klysmus kulminiert auch die ihm 
vergeſchwiſterte Eiszeit, um in den täg⸗ 
lichen Oſzillationsebberückſtänden die 
Meeresfaunamaſſen fäulnisfiher einge⸗ 
froren und eingebettet wiſſen zu dürfen. 
Hieraus geht auch hervor, daß in den 
Tropen gelegene Buchten ſich nicht 
beſonders für Bitumenzweckdienliche 
Meeresfaunaeinbettungen eignen, anders 
müßten wir beiſpielsweiſe im hinter⸗ 
lande des Golfes von Guinea viel aus⸗ 
giebigere Ölfelder finden, als dies bis⸗ 
her tatſächlich zutrifft. Bitumen⸗zweck⸗ 
dienliche Einfangsbuchten müſſen alſo 
vor allem eine gewiſſe höhere geo- 
graphiſche Breite haben. Aber auch 
die in zu hohen + Breiten liegenden 
Buchten eignen ſich auch dann nicht zum 
zweckdienlichen Einfang, wenn ſie ihre 
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Weltmeermündung den (geographiſchen) 
Breitenofzillationsfluten der ſtationären, 
ſowie rück⸗ und vorſchleichenden — 
oder den (geographiſchen) Cängsrevolu⸗ 
tionsfluten der rück⸗ und vor ſchrei⸗ 
tenden Flutberge auch noch ſo ſchön 
trichterförmig entgegenhalten, weil ſie 
im erſteren Falle von den Breitenofzil- 
lationswellen nicht mehr — und im 
zweiten Falle von den Revolutionswel⸗ 
len überhaupt niemals wirkjam 
erreicht werden können. Denn es bil⸗ 
det ja eine prinzipielle Kennzeichnung 
aller kataklysmatiſchen Stadien, daß 
in ihnen die höchſten Breiten mehr und 
mehr entwäſſert werden, um die Tro⸗ 
pen unter das „Große Waſfer“ der 
Inkaväter und die mittleren Breiten 
unter das Eis des „Großen Winters” 
zu bringen. So wäre 3. B. der Ohots⸗ 
kiſche Meerbuſen eine günſtige Ein⸗ 
fangsbucht für (von Oſt nach Weſt) 
rü ck ſchleichende Flutberge, wenn er 
um etwa 20 Breitengrade ſüdlicher 
läge. Abgeſehen von einem pechſee und 
ſpärlichen Erdölfunden auf Sachalin 
ſcheinen im weiteren nördlichen Hin⸗ 
terlande dieſes Meerbuſens bisher noch 
keine auffälligen Erdölſpuren gefun⸗ 
den worden zu ſein. Dagegen dürfte die 
für (von Weſt nach Oft) vor ſchleichende 
und ſchreitende Flutberge günſtig lie⸗ 
gende Klaskabucht trotz ihrer hohen 
geographiſchen Breite dadurch einigen 
Einfang ermöglicht haben, daß die ka⸗ 
nadiſchen Küſtengebirge eine Art von 
hinauflenkendem Wehrſporn dieſer 
Bucht abgeben; denn aus Alaska (ſpe⸗ 
ziell Cook inlet) werden Ölfunde ge⸗ 
meldet. Ihrer geographiſchen Breiten⸗ 
lage nach müßten im Norden und Nord⸗ 
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weiten des Gelben Meeres und des Gol⸗ 
fes von Tonking eigentlich mehr Gle 
zu finden ſein als hierüber bisher ver⸗ 
lautet. Doch ſind alle dieſe Buchten auch 
viel zu klein, um in den Ölfunden Oſt⸗ 
aſiens und kllaskas beſonders ange⸗ 
deutet zu erſcheinen. Auch iſt deren 
Form und Hauptrichtung dem ſicheren 
Einfange nicht in dem Maße günſtig, 
wie wir dies beim Arabijhen Meer, 
Mittelmeer, Golf von Mexiko und zum 
Teil auch im Kaliforniſchen Golf ſo 
zweckdienlich verwirklicht ſehen. Denn 
eine zweckmäßige Einfangsbucht ſoll 
ſich nicht ſo ſehr den Breitenoſzillations⸗ 
wellen der Flutberge entgegen öffnen, 
als vielmehr der geographiſchen Cängs⸗ 
bewegung der oſzillierend heranſchlei⸗ 
chenden oder auch ſchreitenden und eilen⸗ 
den Flutberge. Und das trifft eben im 
Arabijhen Meer und im Golf 
von mexiko für die vorſtationären, 
alſo (von Oft nach Weſt) rückſchlei⸗ 
chenden Flutberge vortrefflich zu. Ganz 
ausgezeichnet ſtimmt dies aber im 
mittelmeer für die nachſtationä⸗ 
ren, alſo (von Weſt nach Oſt) vor⸗ 
ſchleichenden Flutberge. Es ſtimmt da⸗ 
her auch vollkommen, daß ſich die er⸗ 
giebigſten Ölfelder Europas nördlich 
vom äußerft öſtlichen Ende des Mit⸗ 
telmeerbeckens und deren hinterbuch⸗ 
ten vorfinden. Und hinſichtlich dieſer 
Bedingung bilden die auf rück ſchlei⸗ 
chende Flutberge zugerichteten beiden an⸗ 
deren hauptſächlichſten Einfangsbuchten 
auch ganz richtig zutreffende Spiegelbil⸗ 
der des Mittelmeer-Ölvorkommens: Die 
ergiebigſten Ölfelder finden ſich nörd⸗ 
lich vom weſtlichſten Ende des Arabiſchen 
Meeres und des Golfes von Mexiko. 


(Näher kann auf die geographiſche und 
ſpeziell geologiſche Seite des Themas 
hier nicht eingegangen werden. Vor⸗ 
liegende Arbeit iſt im weſentlichen ein 
knapper Auszug aus einem Separat⸗ 
abdruck der „öſterreichiſchen Flug⸗Seit⸗ 
ſchrift“ [Heft 19 und 20 vom Oktober 
1915]. Dort hat ſich hörbiger ein⸗ 
gehender mit der hier behandelten Ma⸗ 
terie befaßt. Schriftleitung.) 

Wir wenden uns nunmehr der mehr 
phyſikaliſch⸗chemiſchen und allgemein⸗ 
geologiſchen Seite unſeres bitumengene⸗ 
tiſchen Problems zu. Gegenüber den 
Potoniéſchen Faulſchlammhypotheſen 
ſtellten wir ſchon 1910 die folgenden 
acht Theſen auf, an denen wir auch 
heute nicht viel zu modifizieren haben: 

1. Große Mengen von organo⸗ 
genen Fettſtoffen müſſen durch 
einen natürlichen Vorgang, eventuell in 
einem Becken, lokal aufgehäuft wer⸗ 
den, wobei es nichts verſchlägt, wenn 
dieſe Anhäufung in Schichtenform er⸗ 
folgt, ähnlich den Kohlenflözen. 

2. Bis zur endgültigen Einbettung 
müſſen dieſe Urſtoffe vor Derwefung, 
Fäulnis und Serſetzung an der Luft 
bewahrt bleiben, am beſten alſo wohl 
durch Froſterſtarrung jeder einzelnen 
Schicht. 

3. Die Einbettung muß hermetiſch 
ſein, um auch weiterhin einen dauern⸗ 
den Derweſungsſchutz zu bilden, am 
beſten wohl wieder durch Froſterſtar⸗ 
rung des ganzen Schichtkomplexes. 

4. Dieſer von Fettſtoff ſchwangere 
Schichtkomplex wird unter hohen Druck 
zu bringen ſein, um u. a. auch eine 
Erhöhung des Siedepunktes der flüch⸗ 
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tigen Teile zu erzielen, wie etwa in 
einem geſchloſſenen Kocher. 

5. Mit zunehmendem Druck iſt für 
eine entſprechend hohe Tempera⸗ 
tur zu ſorgen, um die Fettſtoffe einer 
Hochdruckdeſtillation unterziehen 
zu können; am einfachſten benützen wir 
die ſich von ſelbſt ergebende Be⸗ 
laſtungs⸗HKompreſſionswärme 
nebſt der inneren Erdwärme. 

6. Die unmittelbare Umhüllung des 
Rohproduktes muß nach Auftauung des 
Schichtgemenges dennoch ſoweit porös 
ſein, daß ſie den Deſtillationsprodukten 
das Entweichen in das Nebengeſtein 
geſtatten. 

7. In dieſem Nebengejtein iſt für die 
entſprechende Kondenſations⸗ und 
Anjammlungsgelegenheit zu ſorgen, 
etwa durch die erhöhte Poröſität, durch 


grobes Korn oder durch Klüfte von 
durchwegs niedriger Temperatur. 

8. Nach oben find dieſe öldurchträn⸗ 
kungsſchichten durch undurchläſſige 
und gut belaſtete Tonſchichten her⸗ 
metiſch abzuſchließen, um die Deftilla- 
tionskondenſate für beliebig lange zei⸗ 
ten zu konſervieren und die ſich ent⸗ 
wickelnden Gaſe am Entweichen nach 
oben zu hindern. 

Wir glauben, daß dieſe acht Grund⸗ 
bedingungen den von Engler im La- 
boratorium künſtlich nachgeahmten, in 
der Erde hintereinander zu ſchalten⸗ 
den chemiſchen Übergangsprozeſſen beſ⸗ 
fer entſprechen, als was Potonie hie⸗ 
für in geologiſcher Hinſicht geboten hat 
und von Engler auch vorübergehend 
als geologiſche Grundlage angenommen 
wurde. (Schluß folgt.) 


DR. FRITZ PLASCHE 7 KATAKLYSMEN IM ERDALTER- 


TUM 

Das Weſen eines Solarklimas, das 
für unfere Erde unumſtößlich feſtſteht, 
verlangt die Exiſtenz von Klimagür⸗ 
teln, wie wir ſie gegenwärtig kennen. 
Die foſſilen Floren und Faunen des 
Paläozoikums würden uns lehren, 
daß in der damaligen Seit das Klima 
viel ausgeglichener war. Weite Flächen 
der Erdoberfläche würden, trotz der 
Kugelgeſtalt und der Erdachſenneigung, 
von gleichmäßigem Klima beherrſcht 
worden fein. Die Seugenſchaft der Foſ⸗ 
ſilien aus der Polarregion ſcheint auf 
geringfügige, ja unmerkliche Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Winter⸗ und Sommer⸗ 
kälte hinzuweiſen. Klimagürtel, wie ſie 
die Gegenwart kennt, laſſen ſich in 
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keine Abſchnitte der Erdgeſchichte, be⸗ 
ſonders nicht in das Erdaltertum und 
das Mittelalter derſelben, übertragen. 
Es iſt deshalb ſehr naheliegend, aus 
dieſen und vielen anderen Catſachen 
den Schluß abzuleiten, daß ſich die 
Gegenwartsverhältniſſe nicht in das 
Spiegelbild der Vergangenheit über⸗ 
tragen laſſen. Es iſt vollkommen irrig, 
die Kenntnis der klimatiſchen Suſtände 
von heute — wie dies beſonders der 
Meteorologe B. Eckart tut — auf 
die Vergangenheit in altualiſtiſchem 
Sinne zu übertragen. 

Damals war auf der Erde noch viel 
weniger Waſſer vorhanden als in der 
Gegenwart, denn erſt in den folgenden 
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geologiſchen Epochen bis zum Karbon 
nahm die Quantität der Ozeane zu. 
wo her dieſes Waſſer gekommen ſein 
mag, iſt für den Geologen ein 
Rätſel. Man leitet es zwar aus dem 
Erdinnern oder aus der Atmoſphäre ab, 
ohne ſich damit aber befreunden zu 
können, denn ſowohl gegen erſtere als 
auch gegen letztere Annahme ſprechen 
ganz gewichtige Bedenken. Bei einiger 
Überlegung muß man die Anſicht, daß 
die Gewäſſer der Ozeane aus dem Erd⸗ 
innern ſtammen, fallen laſſen. Der 
waſſerhaushalt des Erdkörpers im Ab⸗ 
kühlungsſtadium kann infolge der che⸗ 
miſchen Bindungen bei der Geſteinsbil⸗ 
dung immer nur Waſſer verbrauchen 
und nur in den ſeltenſten Fällen (Dul- 
Ranexhalationen) Waſſer abgeben. Mit 
der Abkühlung der Erde müßte das 
einſtige Waſſerquantum ſchon längſt 
verſchwunden ſein, wenn nicht neues 
Wafjer aus der Atmojphäre zuſtrömen 
würde. Die Waſſermengen der Ozeane 
können niemals durch Kondenfationen 
aus der Atmoſphäre hervorgegangen 
fein, wie ſchon die einfachſten phyſi⸗ 
kaliſchen Erwägungen zeigen. Das 
Wafjer entſtammt eben nicht der Erde, 
ſondern iſt aus dem Kosmos zu uns 
gelangt. 

Das plötzliche Auftreten von größe⸗ 
ren Waſſermengen, das mit der Silur- 
periode beginnt und im Karbon be⸗ 
ſonders auffällig in Erſcheinung tritt, 
kann nicht durch Abkühlung der Atmo⸗ 
ſphäre innerhalb der in Betracht ge⸗ 
zogenen Zeitſpanne gedeutet werden. 
Dazu fehlt eben jenes nicht nach⸗ 
weisbare Temperaturgefälle, 
da offenkundig zwiſchen Algonkium⸗ 
Der Schlüffel III, 7 (14) 


Karbon eher eine Erwärmung 
als eine Abkühlung der Atmo- 
ſphäre zu beobachten ift. So gibt 
uns auch der Waſſervorrat der Erde 
eine Handhabe, um uns zu zeigen, daß 
wir eines kosmiſchen Waſſerzufluſſes 
nicht entraten können und ſo werden 
wir auf die außerirdiſche Waſſer⸗ oder 
Eisbeſchichung hingeführt. Das ver⸗ 
hältnismäßig auffallend raſche Erſchei⸗ 
nen der Ozeane auf Erden, welche ſich 
nach Vollendung einer Ruheperiode der 
Erdgeſchichte einſtellt, ſagt uns, daß 
ein vereiſter Erdentrabant zur Aufs 
löſung kam, und mit ſeinem Eisman⸗ 
tel unſere Ozeane geſpeiſt hat. Aus der 
Beſchaffenheit der Organismen glaubt 
man ſchließen zu können, daß in der 
kambriſchen Erdperiode noch kaum die 
Hälfte der Erdoberfläche vom Meer 
bedeckt war. Deshalb muß es auf⸗ 
fallen, daß man zur Karbonzeit — wie 
3. B. von C. Kann und anderen be⸗ 
hauptet wird — der Erde ein vollſtän⸗ 
dig marines Gepräge zugeſteht. Ja 
man ging ſogar ſo weit, jedes feſte 
Land zu leugnen. Man mußte alſo die 
Karbonflora als eine frei auf dem 
Meere ſchwimmende Pflanzengenoſſen⸗ 
ſchaft anſehen. Wenn auch derartige 
extreme KUnſchauungen nicht richtig find, 
ſo iſt es trotzdem verwunderlich, wo⸗ 
her die gewaltigen Waſſer⸗ 
maſſen kamen. Auch hier ſteht der 
aktualiſtiſch eingeſtellte Geologe vor 
einem kraſſen Widerſpruch, denn ohne 
Kataftrophen haben ſich die Niederun⸗ 
gen der Erde nicht plötzlich mit Un⸗ 
maſſen von Waſſer erfüllt. Das Der- 
hältnis von Waſſer zu Land ergibt 
einen Hauptfaktor des jeweiligen Kli⸗ 
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mas. Deshalb müſſen wir auch das 
Klima des Kambriums als ein mehr 
terreſtriſches bezeichnen. Nach den uns 
überkommenen Überlieferungen aus 
den Pflanzenfunden wird der Anfchein 
erweckt, daß über weite Gebiete 
der Erde ſehr gleichmäßiges 
und mildes Klima herrſchte. 
Dieſe Erkenntnis hat man aus der 
weltweiten Verbreitung der Kolonien 
bildenden Korallen ableiten wollen, die 
ſelbſt in Sibirien, Auftralien und in der 
Antarktis vorgefunden wurden. Mit 
dieſen Funden ſtehen nun die ſonſtigen 
Beobachtungen in argem Widerſpruch. 
Auf der einen Seite wärmebildende Ko- 
rallen und zur faſt gleichen Seit an 
ähnlichem Ort — Eiswirkungen von 
großartigem Charakter. Don den zahl⸗ 
reichen Eiswirkungen wollen wir nur 
der Gletſcherwirkungen Pennſylvaniens, 
jener des Daranger Fjords, der Hyo- 
lithe Capplands, Schottlands und Nord- 
amerikas Erwähnung tun. Aus dieſen 
Funden, zu welchen ſich noch Moränen 
in China und Kuſtralien geſellen, er⸗ 
ſehen wir nur zu deutlich, daß mit 
dem Kambrium über die Erde eine Eis⸗ 
zeit hereingebrochen war. 

Auch hier täuſchen uns die Foſſil⸗ 
funde, fo insbeſonders die Korallen, 
und laſſen uns glauben, daß die Erde 
von einem gleichmäßig warmen Klima 
beherrſcht war, während in Wirklich⸗ 
keit, ebenſo wie zur Eiszeit, gewaltige 
Eisdecken gerade dort lagerten, wo der 
Geologe heute Korallenriffe kon⸗ 
ſtruieren will. 

mit der kambriſchen Formation hat 
ſich der Erde neuerdings ein ſchon ſtark 
vereiſter Trabant angegliedert. Seine 
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gewaltigen Wirkungen haben eine Eis⸗ 
zeit ausgelöſt und Gebirgsbau und 
Schichtenbildungen aller Art geſchaffen. 
mächtige, bis kilometerſtarke Sedi⸗ 
mente in Form von Sandſteinen, Kon= 
glomeraten, Schiefern uſw. ſind zur 
Ablagerung gekommen. 

Die große Seitſpanne, welche zwiſchen 
Kambrium und Silur klafft, bringt 
abermals eine Lebensentfaltung mit 
ſich. Die ſiluriſchen Schichten zeigen 
uns ſchon eine bedeutend gegliederte 
reiche Fauna und auch die Geſteine 
weiſen reiche Faziesſerien auf. 

Auch die Floren treten ſchon häufiger 
auf. So kennt man verſchiedene kraut⸗ 
artige Gewächſe, die beſonders im De⸗ 
von ſchon verbreitet find und Dorftufen 
zu den ſpäter bedeutungsvollen Cand⸗ 
formen aufweiſen. Die Schichten des 
Silur und des dieſem folgenden Devon 
zeigen in paläontologiſcher und ſtrati⸗ 
graphiſcher Beziehung ſehr große Ahn⸗ 
lichkeit und wurden daher häufig ver⸗ 
wechſelt. An den meiſten Beobachtungs⸗ 
orten iſt der Übergang vom Silur zum 
Devon ein allmählicher und die Ab⸗ 
grenzung der Formationen eine will⸗ 
kürliche und individuell. Wählen wir 
als Beiſpiel die ſiluriſchen Ablagerun⸗ 
gen Frankreichs, ſo fällt auf, daß die 
Schichtenfolge eine weitgehende Über⸗ 
einſtimmung mit den engliſchen ſilu⸗ 
riſchen Ablagerungen beſitzt und ohne 
jede Unterbrechung oder Cücke 
vom Silur zum Devon in einer Reihe 
von marinen Ablagerungen hinüber⸗ 
führt. ähnliche Beobachtungen werden 
auch anderwärts, ſo in Böhmen, Eng⸗ 
land und Amerika gemacht. Hier klafft 
keine auffallende Cücke, weder in ſtra⸗ 
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tigraphiſcher, noch in paläontologiſcher 
Beziehung. 

Dem welteiskundigen Leſer wird 
klar, daß beide Formationen einer ein⸗ 
zigen Urſache ihre Entſtehung verdan⸗ 
ken, daß alſo nur eine Mondangliede⸗ 
rung die Schichtenbildung und Kruſten⸗ 
bewegung der Erdrinde veranlaßt hat. 
Vor dem Silur und nach dem Devon 
find Tücken und zeigen uns Feitlücken 
zwiſchen Kataſtrophen an, in deren Der- 
lauf eine immer weiter ſteigende Ent⸗ 
wicklung von Flora und Fauna ſich 
vollzog. — Betrachten wir das ſchein⸗ 
bare ſiluriſche Klima, wie es uns in 
den Seugen der paläontologiſchen Über- 
lieferungen entgegentritt, ſo müßte die 
Erde auch in dieſer Zeit von einer pa⸗ 
radieſiſchen Gleichmäßigkeit beherrſcht 
worden ſein, die von den Polen bis zum 
Gleicher in auffallendſter Gleichartig⸗ 
keit ging. Aus der weltweiten Der- 
breitung der Trilobiten, der Brachio⸗ 
poden und nicht zuletzt aus dem Vor⸗ 
handenſein von wärmeliebenden Riff⸗ 
korallen bis in den höchſten Norden 
(weit über den polarkreis hinaus) 
ſchloſſen zahlreiche Forſcher, daß we⸗ 
ſentlich andere klimatiſche Doraus- 
ſetzungen wie in der Gegenwart ge⸗ 
herrſcht haben müſſen. Dieſer Anſicht 
ſtehen Eiszeitſpuren, welche gleichfalls 
in der Nähe des Polarkreijes beobach⸗ 
tet wurden, diametral entgegen. Mäch⸗ 
tige Lagen von Blocklehm, wie ge⸗ 
ſchliffene und gekritzte Geſchiebe von 
Quarzit, Tillite und andere eiszeitliche 
Begleiterſcheinungen weiſen auf große 
Eisdecken, Gletſcher und Gletſcherarbeit 
hin, die mit dem ſcheinbar beobachteten, 
gleichmäßig warmen Klima in auffal⸗ 
ae) 


lendem Widerſpruch ſteht. — Für den 
Henner der Welteislehre ſind dieſe rät⸗ 
ſelhaften eiszeitlichen und tropiſchen 
Klimazeugen nichts Auffälliges, denn 
er erkennt ſofort die Wirkungsweiſe 
der Hubkräfte des Silurmondes, die 
Veranlaſſung zur Entſtehung jener Eis⸗ 
zeit gegeben haben und er erkennt in 
den im hohen Norden gefundenen tro⸗ 
piſchen Foſſilien keine autochthonen Ge⸗ 
bilde, ſondern weiß, daß dieſe durch 
die Fluten desſelben Mondes während 
den Sedimentierungsperioden über den 
größten Teil der Erde verbreitet wur⸗ 
den. Er erkennt, daß ſie fälſchlich als 
Zeugen einer nicht vorhandenen gleich⸗ 
mäßig warmen öeit, ein trügeriſches 
Klimabild der damaligen Periode vor⸗ 
getäuſcht haben. 

Was den paläontologiſchen Charakter 
des Silurs und des Devon anlangt, ſo 
beſteht zwiſchen dieſen beiden Forma⸗ 
tionen, entſprechend ihrer gleichen Ent⸗ 
ſtehungsurſache, auch eine ſehr große 
Verwandtſchaft, die fo auffallend iſt, 
daß man 3. B. die oberſiluriſchen Got⸗ 
länder Kalke und die mitteldevoniſchen 
Kalkfteine der Eifel lange Seit für 
gleichaltrig hielt. Sonſt zu beobachtende 
Unterſchiede, etwa das Dorherrſchen 
von Fiſchen, ſind lediglich eine Folge 
der Ausfortierung gelegentlich der Se⸗ 
dimentierung. Bei ihr mußten flüchtige 
Tiere, wie eben Fiſche, viel ſpäter zur 
Einbettung kommen als ſchwer beweg⸗ 
liche, die dem Kampf gegen die Wir⸗ 
kungen der Kataftrophenzeit weit we⸗ 
niger gewachſen waren. Die ſiluriſch⸗ 
devoniſche Kataftrophenzeit zeigt ſich 
nicht allein durch die mächtigen Schich⸗ 
tenbildungen, ſondern auch, wie während 
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aller anderen Kataſtrophenzeiten, durch 
mächtige Eruptionen und Kruſten⸗ 
bewegungen der Erdoberfläche an. Wie 
im Sinne der Welteislehre nicht anders 
zu erwarten iſt, fällt die wichtigſte 
Eruptionszeit in das Devon, alſo die 
zweite Phaſe der Mondannäherung, in 
welcher die Kräfte ſchon größere Di⸗ 
menſionen angenommen haben müſſen. 
Die weite Verbreitung der Eruptions⸗ 
geſteine weiſt auf große Mondes hub⸗ 
kräfte und gewaltige Waſſerfluten hin. 
Der Abſchluß der Devonformation führt 
uns nun in eine ſehr lang andauernde 
Ruheperiode hinein, die der mächtigſten 
Formation der Erdgeſchichte — dem 
Karbon — vorangeht. 

Nach den Anſichten der Geologen war 
das Klima dieſer Periode ein äußerſt 
mildes und feuchtes und hat ſich auf⸗ 
fallenderweiſe abermals über die ganze 
Erdoberfläche gleichmäßig verbreitet. 
Über die Urſache dieſer Gleichmäßig⸗ 
keit herrſcht arger Widerſpruch. Schon 
wiederholt find in dieſer Hinſicht Hy⸗ 
potheſen aufgeſtellt worden, die man 
insbeſonders wegen der Karbonforma= 
tion ausgeklügelt hat, da man die Tat⸗ 
ſache nicht leugnen konnte, daß die 
Harbonflora ſich mit weſentlich un⸗ 
verändertem Charakter in meridiona⸗ 
ler Richtung von pennſylvanien bis 
nach Südperu und von Kleinaſien bis 
nach Spitzbergen und der Bäreninſel 
erjtreckte, während die Breitenausdeh- 
nung ſich von Europa bis nach Afien 
und Nordamerika vollzog. Die fo 
berühmte Kohlenfäuretheorie von Ar⸗ 
rhenius wollte dieſe Eigentümlich⸗ 
keit des Karbonklimas erklären helfen 
und war auch ſeinerzeit jo beſtechend. 
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daß man allgemein in ihr die richtige 
Cöſung des klimatiſchen Rätſels ge⸗ 
funden zu haben glaubte. Bekanntlich 
verſuchte Arrhenius die auffallend 
große Wärme dieſer Erdperiode bis in 
hohe Breiten, durch eine Anreicherung 
an CO, als Folge vulkaniſcher Tätig⸗ 
keit zu erklären. Wie in einem Treib⸗ 
haus würde alſo eine Steigerung der 
Jahrestemperatur herbeigeführt wor⸗ 
den ſein. Zum Leidweſen der Geologen 
hat ſich jedoch herausgeſtellt, daß ſich 
die Kohlenfäuretheorie nicht halten 
läßt, weil vor allem die phyſikaliſchen 
Dorausjegungen nicht befriedigen. Man 
hat das Klima des Karbon, zu wel⸗ 
chem wir im Sinne der Welteislehre 
das ſo nahe verwandte perm dazu⸗ 
rechnen müſſen, als feucht und warm 
angenommen und iſt fo weit gegangen, 
daß man jegliches feſte Land während 
dieſer periode leugnete. Wäre dem 
wirklich ſo, dann müßten wir den ak⸗ 
tualiſtiſch eingeſtellten Geologen fragen, 
wo denn das Waſſer in der ſpäteren 
Seit hingekommen iſt, da man doch 
von dem Kreislauf desſelben ſo felſen⸗ 
feſt überzeugt iſt und nicht glauben 
will, daß das Erdinnere ſtändig große 
Mengen Waſſer für die Durchführung 
der chemiſchen Prozeſſe benötigt. 

Nach dem paläontologiſchen Inhalt 
dieſer Formation zu ſchließen, haben 
wir es mit einer mächtigen Sumpfvege⸗ 
tation zu tun. Während die Flora des 
Devon noch ſehr gering entwickelt war, 
treten uns hier bereits hoch entwickelte 
Kroptogamen entgegen. Die Flora ſetzt 
ſich aus farnähnlichen Gewächſen, aus 
echten Farnen und aus Bärlappgewäch⸗ 
ſen zuſammen, unter welch letzteren 
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insbefonders die Lepidophnten eine 
große Rolle ſpielen. Es wären noch die 
ſchachtelhalmartigen Kalamiten zu er⸗ 
wähnen, die beim Aufbau der Stein⸗ 
kohlenflöze ebenfalls von Bedeutung 
ſind. — Die Entwicklungsunterſchiede 
zwiſchen der karboniſchen und ebenſo 
auch der folgenden permiſchen Flora 
und derjenigen des Devon werden 
uns nur durch eine ſehr langwäh⸗ 
rende alluviale Zeit verſtändlich. Die 
mächtigen Schichtenbildungen des Kar⸗ 
bon und des Perm aber laſſen uns er⸗ 
kennen, daß gigantiſche Aufbaukräfte 
am Werke waren, daß alſo im Sinne 
der Welteislehre ein großer Trabant 
von der Erde eingefangen und aufgelöſt 
worden war. Die Wirkungen dieſes 
Trabanten haben aber nicht allein das 
Karbon, ſondern auch das Perm ge⸗ 
ſchaffen, und wir haben zwiſchen dieſen 
beiden Formationen eine ähnliche Der- 
wandtſchaft und einen auffallenden 
Übergang ohne Cücke, wie wir es ſchon 
beim Silur und Devon kennenlernten. 

wir fragen nun ſofort, ob auch die 
ſonſtigen Wirkungen einer Revolutions⸗ 
periode beobachtet werden können und 
müſſen dieſe Frage mit „Ja“ beantwor⸗ 
ten, da im Karbon und Perm große 
Bewegungen der Erdkruſte, gewaltiger 
Gebirgsbau, große Sedimentierung, die 
größte Bildung von Kohlen, Salz und 
Erdöl, alſo alle Seichen einer Kata- 
ſtrophe, bekannt ſind. Die im Sinne 
der Welteislehre bei jeder Trabanten⸗ 
angliederung verlangte Eiszeit ent⸗ 
ſpricht aber jener noch ſo geheimnis⸗ 
vollen permiſchen Eiszeit, deren Aus- 
läufer ſich ſo rätſelhaft bis in unmittel⸗ 
barer Nähe des Äquators fühlbar ge⸗ 


macht haben. Der Nachweis gerade die⸗ 
fer Eiszeit ließ viele Hypotheſen über 
das Klima der Erdvergangenheit zu⸗ 
ſammenbrechen, und er war es, der 
insbeſondere die Anfichten über eine 
mögliche Pendulation aufkommen ließ. 
Man mußte die Erdachſe auf⸗ und nie⸗ 
derpendeln laſſen, um ſich die gewal⸗ 
tigen Eismaſſen in Aquatornähe und 
deren Rieſenwirkungen erklären zu 
können. Bezeichnend für die Ausdeh⸗ 
nung und die Größe der permiſchen 
Dereifung iſt (wie ſchon bei früheren 
Dergletfherungen) der „Tillit“. Das 
Eis, das ihn zur Ablagerung brachte, 
muß einem gewaltigen Eisſtrom an⸗ 
gehört haben, welcher ſich von den 
Gipfeln eines einſtmaligen mächtigen 
Gebirges ausbreitete. Cängſt iſt dieſes 
am Grunde des Meeres verſunken. Und 
mit ihm das geologiſch ſagenhafte 
Gondwanaland, welches ſich über weite 
Flächen der Erdoberfläche erſtreckt ha⸗ 
ben mag. Verwandte Eiszeitſpuren, aus 
Tillit und zahlreichen mächtigen Ge⸗ 
ſchieben mit markanten Gletſcherſpuren 
beſtehend, finden wir ſowohl in Süd⸗ 
afrika, in Südamerika und in Indien. 
Sie ſcheinen alle der gleichen Eiszeit⸗ 
urſache anzugehören, denn alle ſtrati⸗ 
graphiſchen und paläontologiſchen Merk⸗ 
male ſprechen dafür. 

Daß wir hier mit den üblichen Er⸗ 
klärungen nicht mehr hinreichen, daß 
wir durch Hebungen dieſer Länder, durch 
COz,Mangel, durch kalte Meeresſtrö⸗ 
mungen und ſonſtige quietiſtiſche Ur⸗ 
ſachen keine glaubhafte Deutung ge⸗ 
winnen, iſt ohne weiteres klar, denn 
ſolche Umwälzungen auf der Erde kann 
nur eine Kataftrophe veranlaßt haben. 
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Wir wollen uns hier nicht in das fo 
bedeutende Labyrinth der Eiszeithnpo= 
theſen verſtricken, das reſtlos aufzu⸗ 
zeigen ein großes Werk benötigt. Die 
weite Erſtreckung der Eiszeit gegen 
Süden beſagt uns, daß ein Erden⸗ 
trabant mit großen Anziehungskräften, 
weit größer als alle bisherigen Monde, 
ſich der Erde angegliedert und die 
Atmofphäre derſelben an den Polen 
ſtark ausgedünnt hat. Während der ſta⸗ 
tionären Seit wurde der größte Teil 
des Luftvorrates der Erde in den Ei⸗ 
ſpitz⸗ und Eiſtumpfgebieten geſammelt, 
teilweiſe in den Weltenraum entführt 
und die übrigen Zonen der Erde ſtark 
luftentblößt. Der ſchwache Luftmantel 
erlaubte der Weltraumkälte eine An⸗ 
näherung, wodurch die Gletſcher ſich 
in den Ebbegebieten tief herabſenkten 
und gegen den Äquator zu ſich aus⸗ 
breiteten. In den luftverdünnten Ge⸗ 
bieten in Äquatornähe muß die Schnee⸗ 
grenze tief herabgedrückt worden ſein, 
die Gletſcher ſtrömten ſchuttbedeckt zu 
Tal. Der Untergrund wurde durch die 
ſchleifende Tätigkeit gekritzt und po⸗ 
liert, und wir finden dieſe Zeugen der 
Eiszeit in Gleichernähe, von denen na⸗ 
turgemäß ein Vielfaches dem Zahn der 
Seit und der Kataftrophentätigkeit wie⸗ 
der zum Opfer fiel. 

Der paläontologiſche Inhalt der 
Permformation beweiſt uns die nahe 
Verwandtſchaft mit dem Karbon, wenn 
auch — infolge Klusſortierung während 
der Kataftrophenzeit — einzelne Ände- 
rungen beobachtet werden können. Das 
perm ſtellt uns die ſpäteſte phaſe der 
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kataklysmatiſchen Seit und zwar die 
Periode nach der ſtationären Zeit bis 
zum Mondniederbruch dar. Die gewal⸗ 
tigen Eruptionen, die im Perm die Erd⸗ 
oberfläche heimſuchten, ſind die Fort⸗ 
ſetzung jener Gebirgsbildungstätigkeit, 
die ſchon vor der ſtationären Periode 
im Karbon begonnen hat, und von 
welcher die ganze Erde erfaßt wurde. 
Mit der Auflöfung des Karbonmondes 
wurde die Kataſtrophenzeit beendet, die 
über weite Flächen der Erde ſich aus⸗ 
breitenden Eisdecken verſchwanden raſch, 
eine letzte Eruptionstätigkeit durch die 
Rückſetzung der Erde, welche von den 
äußeren Anziehungskräften des Mon⸗ 
des befreit war, ſchüttelte den Pla⸗ 
neten. Die Flutwellen verebbten nach 
und nach, und die Atmosphäre, welche 
ſtark ausgedünnt und verzerrt war, er⸗ 
gänzte ſich und breitete ſich wieder 
gleichmäßig über die ganze Erde aus. 
Die Erdachſe, welche ſich immer mehr 
und mehr aufgeſtellt und den Wechſel 
der Jahreszeiten aufgehoben hatte, be⸗ 
gann ſich wiederum zu neigen. 

Befreit von den äußeren Umgeſtal⸗ 
tungskräften, tritt die weſentlich um⸗ 
gebildete Erde in ein ruhiges Seitalter 
weiterer Aufwärtsentwiclung ein, das 
Jahrhunderttauſende und mehr ge⸗ 
dauert haben mag. So ſchreitet die 
Erde in ihrer Entwicklung ruckweiſe 
von Kataſtrophe zu Kataftrophe. Noch 
zwei große Revolutionszeitalter hat ſie 
zu überdauern, bis ſie ihre gegenwär⸗ 
tige Oberfläche (unſer Candſchaftsbild) 
erreicht. 
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Die Miſſi i-Kataftrophe im Lichte der 
Wirk Wellesstehre * 


Hierzu ſchreibt uns unſer Mitarbei- 
ter J. Trumpp: Max Dalier hat im 
„Schlüſſel“ 1927, S. 17 u. f. über 
„Neue Wege der Wetterforſchung“ ge⸗ 
ſchrieben und dabei der Zyklen des 
Abbe Gabriel Erwähnung getan 
(ſiehe dortſelbſt). Der durch ſeine Wet⸗ 
tervorherſagen auf lange Sicht (ſowohl 
für ganze Kontinente wie Meere) be⸗ 
kannte Meteorologe und Ozeanograph 
5. J. Browne in Waſhington hat in 
einem, im September 1926 dort ge⸗ 
haltenen Vortrag den amerikanifhen 
Winter 26/27 und den Sommer 1927 
im voraus umriſſen. Der Winter 26/27 
zeichnet ſich für ihn durch große Schnee⸗ 
fälle in der Ebene und in der hoch⸗ 
fläche, verbunden mit ſchweren Stür⸗ 
men (Blizzards) aus, mit außerordent⸗ 
lich viel Schnee in der Sierra, den Rocky 
Mountains und im Hordoften. Die not⸗ 
wendige Folge iſt dann im Frühjahr 
eine außerordentliche Bedrohung der 
Überſchwemmungsgebiete mit entſpre⸗ 
chenden Fieberepidemien. Browne zieht 
auch die Folgerungen aus der Großwet⸗ 
terlage Europas, das erwartungsgemäß 
im Nordteil 1924/25 den mildeſten 
Winter ſeit 150 Jahren hatte, während 
Südeuropa ſeit 200 Jahren keinen käl⸗ 
teren Winter verzeichnen konnte. Kli- 
matiſche und geographiſche Verhältniſſe 
bedingen für ihn den gleichzeitig un⸗ 
terſchiedlichen Witterungscharakter weit 
voneinander liegender Gebiete. 

Die auslöſende Urſache ſieht aber 
Browne in den Vorgängen auf der 
Sonne, in lunaren Störungen der Su⸗ 
flüſſe, die kosmiſche perioden im Ge⸗ 
folge haben. 

Das 1927er Wetter, als dem Seit- 
punkt einer Maximalbefleckung der 
Sonne, iſt für ihn der Abklatſch der 
Derhältnifje des Hunger⸗ und Fiſch⸗ 
jahrs 1816, die zweite Wiederkehr eines 
Sykluſſes von 55,8 Jahren. Das ſind 


ihm fünf Sonnenfle&enperioden, die 
mit drei Sarosperioden zuſammenfal⸗ 
len. Fehn ſolche Syklen find 558 Jahre, 
identiſch mit drei Snklen von 186 Jah- 
ren des Abbe Gabriel, den Browne auch 
erwähnt. Sehn Sarosperioden bilden 
wieder eine der Perioden des Abbé. 
1816 war für Amerikas klimatiſche 
Verhältniſſe das letzte Jahr einer Serie 
von fünf kalten Jahren. 1871, die erſte 
Wiederkehr, war das vierte Jahr in 
einer Serie entgegengeſetzter Ernte⸗ 
erträgniſſe in verſchiedenen Weltteilen. 

Die außerordentlichen Niederjchläge 
und die Urſachen hat alſo Browne rich⸗ 
tig vorausgeſagt, aber auch die Welt⸗ 
eislehre kann mit dieſem Kronzeugen 
durchaus zufrieden ſein, wonach das 
wetter doch kosmiſch bedingt zu ſein 
ſcheint, im Gegenſatz zu der neuer⸗ 
lichen Behauptung von Prof. Weick⸗ 
mann in Leipzig, der in den „M. N. 
N.“ ſchrieb, daß ein Rhythmus vorhan⸗ 
den ſei, der wohl mit der Mondpha⸗ 
ſenlänge zuſammenfalle. Doch nicht der 
Mond würde das athmoſphäriſche In⸗ 
ſtrument zum Schwingen bringen, ſon⸗ 
dern die Erde ſelbſt würde den Ton 
angeben. Dabei ſoll nach Weickmanns 
Hoffnung der 0 zwiſchen dem 
Laien und dem Gelehrten, der in der 
wetterkunde vorhanden iſt, ſchwinden. 
Was hofft er aber von dem nicht min⸗ 
deren Swiejpalt mit feinem amerikani⸗ 
[hen Kollegen? 

Karl Certain in Tutzing in Ober⸗ 
bayern ſandte uns noch vor Ausbruch 
der Miſſiſſippikataſtrophe einen be⸗ 
zeichnenden Artikel über die Wetter- 
lage 1927, den wir gern im Auszug 
anſchließend veröffentlichen. 

Seit dem großen Septemberflek 
1926 iſt die Sonne in ein relativ 
trägeres Stadium getreten, nicht ein 
einziger hat einen vollen Umlauf aus- 
gehalten. Seit Anfang Februar ſteigt 
die Tätigkeit wieder an, zeigt bereits 
einzelne größere Aquatorflecken bei 
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zahlreichen kleineren bis mittleren in 
hohen Breiten. Es fehlte damals noch 
der zweite Anſtieg der Fleckenkurve, 
der erſte ging ſehr raſch und hoch hin⸗ 
auf (September bis Februar). Der 
zweite Anſtieg wird länger dauern. Da 
die Hochgebirge im Sonnenfleckenmaxi⸗ 
mum zu Seiten ungeheure Schneemaſſen 
abzuführen haben, verſtärkt durch 
März und April es der Sein- 
und Grobeisſtröme) müſſen ungeheure 
Überſchwemmungen, zuerſt in Amerika 
wie 3. B. im Miſſiſſippigebiet, dann 
Europa und Afien eintreten. Sturm und 
Hochwaſſerkataſtrophen Ir in Menge 
vorhanden. Der gleiche Suſtand in La⸗ 
brador, Kanada, Rackenzie, Miſſiſſippi⸗ 
flußgebiet wird in Deutſchland, Mit⸗ 
tel⸗, Oſt⸗Rußland, Turkeſtan, Indien, 
Tibet und China jetzt bald eintreten. 

Die Wetterlage wird im Mai, Juni 
bis Anfang Juli nicht viel beſſer. 
Außerdem werden die Gewitter 1927 
auch ſtarke Hagelfälle bringen. 

Etwa 10 Tage nach Eingang obiger 
Seilen konnten wir u. a. tiert na 
Hamburger Fremdenblatt vom 2. Mai 
1927) als Drahtbericht aus Neunork 
leſen: 

200 meilen oberhalb Neuorleans haben 
ſich 5 neue hataſtrophale Deichbrüche er⸗ 
eignet, wodurch 7 weitere Diſtrikte mit 
150 000 Einwohnern und umfangreichen 
Baumwoll- und Suckerrohrpflanzungen 
überſchwemmt wurden. Die Bevölkerung 
flieht in wilder panik. Durch die neuen 
Deichbrüche bei Natchez iſt ein Gebiet von 
über 5 Millionen Morgen und einer Geſamt⸗ 
bevölkerung von 150000 perſonen bedroht. 
Die Räumung des geſamten Gebietes hat 
bereits begonnen und wird mit größter 
Beſchleunigung durchgeführt. Die Abwan- 
derung ſtößt auf große Schwierigkeiten, da 
die Bahndämme ſchon vielfach unterwaſchen 
ſind und ſtellenweiſe nur noch ein pendel⸗ 
verkehr durchgeführt werden kann. Die 
Landſtraßen ſind teilweiſe durch die Flücht⸗ 
Iingskolonnen verſtopft. 

Auf Anordnung des Regierungskommiſ⸗ 
ſars Parker find zur Kufrechterhaltung der 
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Ordnung mehrere Milizbataillone auf Lajt- 
wagen in das bedrohte Gebiet, über das 
der Belagerungszuſtand verhängt iſt, ge⸗ 
ſandt. Gegenüber der neuen Deichbruchſtelle 
an der Seite des Staates Couiſiana wird 
unter Aufbietung aller Kräfte an der Ver⸗ 
ftärkung der nachgebenden deiche ge⸗ 
arbeitet. Die Gefahr eines Durchbruches 
iſt hier akut, und ſollte dieſe Gefahr nicht 
abgewendet werden können, ſo würde nach 
Ausfage der die Arbeit leitenden Ingenieure 
namenloſes Unglück und ungeheure Men- 
ſchenverluſte eintreten, da der Waſſerſpie⸗ 
gel des Miffiffippt hier mehr als dreizehn 
meter über dem jenſeits der Deiche bes 
findlichen Flachlande liegt. Soweit die Be⸗ 
völkerung nicht ſchon angeſichts der drohen⸗ 
den Gefahr die Flucht ergriffen hat, wird 
ſie zur Befeſtigung der Deiche herangezogen. 
Im ſüdweſtlichen Teil von Couiſiana herr⸗ 
ſchen Tnphus-, Cholera. und maſernepide⸗ 
mien in den Flüchtlingslagern und fordern 
unter den durch Hunger und Entbehrungen 
geſchwächten Flüchtlingen täglich zahlreiche 
Opfer. Staatsſekretär Hoover hat ſich nach 
Waſhington begeben, um Coolidge Bericht 
zu erſtatten. Der Regierungskommiſſar für 
das Hochwaſſergebiet, Parker, hat die Räu⸗ 
mung von weiteren Städten angeordnet. 


Certain berichtet dann ſchließlich über 
eine intereſſante Flechenaufnahme vom 
4. April 1927, die ebenfalls für die 
are feiner Dorausjage bürge. 
Dieſe ſchon am 1. April aufgetretene 
Fleckengruppe trat erſt am Oſtrand der 
Sonne auf, der große gigantiſche Fleck 
als Vorläufer. Der ſüdliche Fleck vom 
26. 3., der am 28. 3. geſchloſſen war, 
hatte ſich in ein Paar verwandelt und 
heftige Elektronenladungen Saen 
dert. Die gleichzeitig durchfallenden 
Körper des verſpäteten Februar⸗ 
märz⸗Eisſtromes wurden offenbar 
heftig aufgeladen und von den aus bei⸗ 
den Flecken puffenden Koronaſtrahlen 
zu verſtärktem Einſturz gebracht. Die 
zuſammenraffende Wirkung des nNeu⸗ 
mondes und Mondperiheliums erzeug⸗ 
ten ſtarke magnetiſche Störungen. Die 
Hauptgruppe der Flecken wirkte ſich in 
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unſeren Breiten durch heftigſte Störun⸗ 
gen erdmagnetiſch und luftelektriſch 


Altgermanifche Aftronomie 


Daß die größten Aſtronomen aller 
Seiten Germanen waren, kann keinem 
Zweifel unterliegen. Kopernikus, Hep⸗ 
ler, Newton bilden ein Dreigeftirn, von 
dem ein wahrhaft unermeßlicher Glanz 
ausſtrahlt. Sie waren reine Germanen! 
Aber auch um ſie herum ſehen wir 
einen glänzenden Chor herrlicher Aſtro⸗ 
nomen aus germaniſchem Blut: Tycho 
de Brahe und Olaf Römer, der die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Lichtes berechnete, aus 
Dänemark, Hevelius, Kant, Beſſel, 
Fi abe Herſchel, Doppler, Auwers, 
Gauß und viele andere aus deutſchen 
Landen. An letzter, aber nicht an 01 
teſter Stelle ſteht hörbiger, der alle 
wirklich bedeutſamen Ergebniſſe der 
ernſten Sternforſchung in dem Brenn⸗ 
ſpiegel feiner wunderbaren Welteis⸗ 
lehre auffängt, ſichtet, erbarmungslos 

rüft und durch eigene, geniale Ent⸗ 

ckungen ergänzt und zu einem orga⸗ 
niſchen Ganzen verdichtet. Dieſe er⸗ 
ſtaunlichen Ceiſtungen ſind ſicherlich 
nicht zufällig durch germaniſche Den⸗ 
ker vollbracht worden. Unverkennbar 
waltet hier ein metaphyſiſches Geſetz 
höchſten Ranges! 

Sie waren ja immer Cichtbringer, die 
Germanen, beſonders aber die Deut⸗ 
ſchen; man denke an den Kugenſpiegel, 
mit dem helmholtz das bis dahin un⸗ 
durchdringliche Dunkel des menſchlichen 
Lichtorgans, des Auges, erhellte, an 
die geheimnisvollen X⸗Strahlen, mit 
denen Röntgen uns durch menſchliche 
Ceiber, ja durch Metalle hindurch⸗ 
ſchauen lehrte, an die Frauenhoferſchen 
Linien, durch die uns der „armfelige 
deutſche Glaſerlehrling“ Hunte 
und ſpäter Uirchhoff und Bunſen die 
Spektralanalyſe ſchufen, mit denen wir 
die chemiſch⸗phuſikaliſche harmonie der 
Sphären nachzuweiſen uns bemühen. 

Das Schickfal hat es gewollt oder 
wenigſtens zugelaſſen, daß unſere hoch⸗ 


begabten vorfahren durch feindliche 
mächte feit Ludwig dem Frommen als 
Kulturloſe, ja kulturfeindliche Barbaren 
geſchildert wurden. 

Völlig inſtinktloſe, verbildete „Huma⸗ 
niſten“ und unter ihrem Einfluß 
ſtehende andre „gute Europäer“ fälſch⸗ 
ten und verzerrten das fo herrliche Kul⸗ 
turbild unſerer ehrwürdigen Ahnherren. 
Die ſchändliche Northeliffe-Lüge, die uns 
den Weltkrieg verlieren ließ, war nur 
möglich, weil deutſchfeindliche Mächte 
den Ruhm Altgermaniens verſchwiegen 
oder ſchändeten. 

Wie eine Erlöſung wirkt unter die⸗ 
Ion Geſichtswinkel eine Nachricht aus 

r berühmten, ſchickſalsreichen Gegend 
des Teutoburger Waldes und der Porta 
Weitfalica. 

Der hochverdiente Erforſcher der ſa⸗ 
genumwobenen Externſteine am Teuto⸗ 
burger Walde, Wilhelm Teudt⸗Det⸗ 
mold, dem wir wundervolle Erkennt⸗ 
niſſe auf dem Gebiet der aſtronomiſchen 
Geſchichte verdanken, beſonders hinſicht⸗ 
lich des germaniſchen Sonnen⸗ und 
Mondheiligtums auf dem Turmfelſen 
der Externſteine, hat fein Lebenswerk 
gekrönt mit der Auffindung eines „Or⸗ 
tes, wo unſere Vorfahren um das Jahr 
1850 vor Chriſti Geburt eine Pfleg⸗ 
ſtätte der Aſtronomie großen Umfanges 
eingerichtet haben“. — 

Es handelt ſich um den jetzigen Guts⸗ 
hof Gierke bei Kohljtädt, in der Nähe 
der Externſteine. 

Die noch leidlich erhaltene Kae 
e dieſes uralten Gehöftes bi 

et ein unregelmäßiges Sechseck von 
etwa 1140 meter Umfang. Dem nach⸗ 
denklichen Forſcher Teudt entging nicht 
die auffällige Richtung dieſer Mauern. 
Er vermutete, daß es ſich hier, ähnlich 
wie in dem engliſchen Stonehenge, um 
Linien handelt, die einſt in uralter Seit 
von unſeren Vorfahren zwecks aſtro⸗ 
nomiſcher Orientierung feſtgelegt waren. 

Er wandte ſich an die in aſtronomi⸗ 
ſchen Kreiſen bekannten Profeſſoren 
Dr. S. v. Neugebauer und Dr. J. Riem 
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vom aſtronomiſchen Recheninſtitut der 
Berliner Univerſität mit der Bitte, die 
Azimute dieſer Umfaſſungsmauern dar⸗ 
aufhin zu prüfen, ob ſie in vorgeſchicht⸗ 
licher Seit unter aſtronomiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten gewählt worden ſeien. 

Die genannten Aſtronomen haben 
nun die Richtung dieſer Linien des 
Sechsecks genau unterſucht und nach⸗ 
gewieſen, daß die Linie 1 in der Me⸗ 
ridianrichtung liegt. Die Cinie 2 zeigt 
die beiden „Mondertreme”, nämlich den 
ſüdlichſten Mondaufgang und den nörd⸗ 
lichſten Monduntergang. Die Linien 3, 
4, 5, 6 führen nach dem Sirius⸗Unter⸗ 
gang, Capella-Aufgang, Spica-Aufgang, 
Delta Orionis⸗Untergang, Pollur-Auf- 

ang. Da die Präzeſſion des Früh⸗ 
ingspunktes oder der Tag⸗ und Nacht⸗ 
gleiche eine verhältnismäßig ſchnelle 
Veränderung der Sternörter bedingt, ſo 
iſt die Genauigkeit der Seitbeſtimmung 
auf etwa 50 Jahre zu ſchätzen. Die 
Azimute entſprechen der Zeit⸗ 
periode von 1850 vor Chriſti 
Geburt! 

Die Genauigkeit der feſtgelegten Li- 
nien beweiſt einmal, daß unſere Dor- 
fahren eine ſehr alte und vor allem 
überaus hochentwickelte Beobachtungs⸗ 
kunſt beſaßen. Sie beweiſt ferner, daß 
unſere Vorfahren die in der Chrono⸗ 
logie als Sarosperiode bezeichnete 
Mondperiode kannten. Endlich, daß ſie 
die gleichen Sterne bevorzugten wie die 
antiken morgenländiſchen Sternforſcher. 

Dieſe erſtaunlichen wiſſenſchaftlichen 
Ceiſtungen erregen unſere Bewunderung 
um ſo mehr, als unſere Vorfahren 
unendlich viel mehr hinderniſſe zu über- 
winden hatten als die Orientalen, weil 
der nordiſche Himmel für die aſtrono⸗ 
miſche Forſchung ſehr viel ungünſtiger 
iſt als der ſüdliche. 

Freilich hat dieſes ungünſtige Klima 
auf die germaniſchen Sternforſcher ähn⸗ 
lich günſtig gewirkt, wie die Armut in 
der Erziehung: Nur wirklich ideal⸗ 
geſinnte, wirklich hochbegabte men⸗ 
ſchen widmeten ſich angeſichts eines ſol⸗ 
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chen meiſt trüben Nachthimmels der 
Sternforſchung. Ihr Eifer, ihr Ehr⸗ 
geiz, ihr Pflichtgefühl, ihre Phantaſie 
wurden durch die Hinderniffe nur deſto 
ſtärker angeregt. Das berühmte Bild 
zu Sais wirkte wohl ſicherlich nur 
darum ſo gewaltig anziehend auf die 
Wahrheitsforſcher, weil es — ver⸗ 
hüllt war! — 

Bedenkt man nun aber, daß dieſe 
Beobachtungsſtätte etwa nur eine 
kleine Meile von den Externſteinen ent⸗ 
fernt liegt, die ſelber eine Beobach⸗ 
tungsſtätte für aſtronomiſche Studien 
darſtellen, dann muß man notwendig 
zu dem Schluß kommen, daß hier eine 
großartige, für das ganze deutſche Volk 
oder wenigſtens ſeine wichtigſten Stämme 
beſtimmte und geeignete Pfleg und 
Cehrſtätte der aſtronomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft beſtand, die für die Religion, für 
ſtrologie, für Ackerbau und den ge⸗ 
ſamten Kalender, d. h. für das ganze 
Volksleben wichtig war. 

Ein ſolches Volk, deſſen aſtronomiſche 
Henntniſſe die der wiſſenſchaftlich be⸗ 
rühmteſten andern Völker vor 3777 
Jabren bereits übertrafen, kann 
ſelbſtverſtändlich kein Barbarenvolk ge⸗ 
weſen ſein. Wie ein Schleier fällt es 
uns von den Augen herab: Wir find 
lange, lange Seit über die große Der- 
gangenheit und die überaus hohe Kul- 
tur unſerer Vorfahren gewiſſenlos be⸗ 
trogen worden. 

Die Germanen im allgemeinen 
und die Deutſchen im bejonde- 
ren ſind nicht nur heute, ſon⸗ 
dern waren ſchon vor 4 Jahr- 
tauſenden Träger herrlichſter 
Kultur. Immer klarer erweiſt es 
ſich, daß wir unſere heutige Kultur 
nicht nur aus dem Morgenlande be⸗ 
kommen haben, ſondern ſelber eine 
Kultur höchſten Ranges bodenſtändig 
erſchaffen haben. Die geſamte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aſtronomie erſcheint ſomit 
eingerahmt als Werk von etwa vier 
Jahrtauſenden, an deren Anfang die 
heut unbekannten, aber rieſenhaften 
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norddeutſchen Aſtronomen des Teuto- 
burger Waldes ſtanden, an deſſen Ende 
zeitlich der Aſtronom hörbiger ſteht, 
als ein Erfüller, Wegweiſer, Fackel⸗ 
träger prometheiſchen Ranges. 

Hus den Sternen leſen wir unſere 
roße Vergangenheit. Aus den Sternen 
euchtet uns eine herrliche Zukunft, 

wenn wir unſere Pflicht und Schuldig⸗ 


keit tun! 
Dr. Alfred Seeliger. 


Bewohnte Himmelskörper 


In einem Kufſatz (Frk. Volksblatt, 
würzburg vom 5. 1. 27) über „Gibt 
es eine zweite Erde“ gibt Dr. Franz 
Häusler die allgemein herrſchende 
und auch berechtigte Anſchauung kund, 
daß unſere Erde der wirklich allein be⸗ 
wohnte Himmelskörper unſeres Son⸗ 
nenſyſtems iſt. Und bezeichnend genug 
as er fort: „So war die Erde wie- 

r der einzige bewohnte Himmels⸗ 
körper im Bereich unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems, aber die forſchende Phantaſie 
ließ ſich dadurch nicht den Boden ent⸗ 
ziehen. Wenn nicht in unſerem, war⸗ 
um ſoll nicht in einem ähnlichen 
Sniteme eine Terra ſchweben, die Lebe⸗ 
weſen und vielleicht auch Menſchen her⸗ 
vorgebracht hat? Gegen dieſe vage 
Vermutung ließ ſich lange Seit nichts 
erwidern. Erſt das letzte umfaſſende 


rein terreſtriſcher ſein kann. Durch 
innerirdiſche chemiſche Waſſerzerſetzung 
wird nämlich ſtändig ein gewiſſes 
Quantum verbraucht. Das von einer 
Geſamtwaſſermenge, die im Derhält- 
nis zur feſten und glutflüſſigen Maſſe 
eine kaum hauchdünne Schicht darſtellt. 
Es muß daher der lebensbedingende 
Waſſervorrat der Erde von außen her 
erſetzt und geſpeiſt werden. Den 
Waſſerſpeicher unſeres Sonnenſyſtems 
ſieht die Kosmotehnik in der Milch⸗ 
ſtraße, die baugeſchichtlich notwendig 
mit ihm e Sie iſt nichts 
als die zu Eisballungen verdichteten 
Dampfgewölke, die bei der Aus- 
ſtoßung des Sonnenurknäuels aus 
einem explodierenden Mutterrieſenſtern 
aus der Verbindung des durch Druck⸗ 
entlaſtung freiwerdenden Sauerſtoffs 
mit dem Waſſerſtoff des Weltalls ent⸗ 
ſtanden und in jenen ſpiraligen Strah⸗ 
len — deren eine Unzahl am Himmel 
beobachtet werden kann — bis über 
die Schweregrenze des neugebildeten 
Sonnenzentrums in den Umraum hin⸗ 
ausgeſchoben wurden. Nach dem Kuf⸗ 
hören des Dampfnachſchubes aus dem 
Sonne und innere Planeten bildenden 
Glutkreiſel, ſtauten ſie ſich zu einem 
ringförmigen loſen Eiskörpergewölke 
— während die innerhalb der Sonne⸗ 
ſchwere verbleibenden Eiskörperbal⸗ 
hingen die äußeren Planeten bauen 


BR niet een oe. MOD 
Hosmotechnik Hörbigers, räumt au 
mit dieſer Möglichkeit faſt vollſtändig 
auf, indem ſie die Bedingungen, unter 
denen Leben auf der Erde entſtehen 
und ſich erhalten konnte, mit anderen 
Worten die Ausnahmeſtellung der Erde 
— die auf den erſten Blick ſo ver⸗ 
wunderlich ſcheint, in Wirklichkeit aber 
das durchaus Natürlichere iſt — in ein 
ſchärferes Licht rückt. 

Nach der Rosmotechnik iſt die 
Lebensmöglichkeit auf Erden nicht nur 
durch den gewiſſen Ceiſtungswert der 
Sonnenbeſtrahlung und ihre bekannte 
Eigenartung beſtimmt, ſondern auch 
durch einen Waſſerkreislauf, der kein 


halfen —, welches ſich nunmehr in 
einer Sonnenferne von vielleicht 50 
Neptunbahnradien mit der Sonne durch 
den Weltraum bewegt. Allerdings iſt 
es dem Widerſtand des raumerfüllen⸗ 
den Mediums ſtärker unterworfen als 
die Sonne, ſo daß einerſeits dieſe ſchon 
aus dem Mittelpunkt nach vorn und 
über die Ringebene hinaus gedrückt 
iſt, daß andererſeits einzelne Eiskör⸗ 
per zurückbleiben und langſam in 
das Sonneſchwergewicht hereintaumeln. 
Und nur dieſe ſind es, die nach ihrem 
beſcheidenen, aber eben rechten Teile, 
auch die Erde bewittern und bewäſſern. 

Nur dort alſo könnten wir ähnliche 
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Lebensbedingungen auf einem fernen 
Weltkörper für möglih halten, wo 
wir ein ähnliches Gebilde wie unſere 
Milchſtraße am Himmel erblicken, wie 
es etwa der Ringnebel in der Leger 
darftellt. Er ift unter Billionen der 
einzige Sall, in dem die Annahme, 
daß 191 einer zweiten Erde gleich⸗ 
falls lebende weſen menſchenähnlicher 
Art exiſtieren, nach dieſer Theorie 
überhaupt möglich wäre.“ Sp. 


Die Urſache des Snklons im Jura 


Die Sitzungsberichte der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften vom 
Jahre 1790 berichten von einer furcht⸗ 
bar verheerenden Hagelkataſtrophe, die 
Frankreich von der Pyrenäengrenze bis 
zur belgiſchen Grenze in zwei Streifen 
von 9 bis 18 Kilometer Breite ver⸗ 
wüſtete. Die Bänder waren bis zu 
22 Kilometer voneinander entfernt, 
Spuren des Unwetters ließen ſich über 
Holland und Schleswig bis in die Bal⸗ 
tenlande verfolgen. An jene Hagelkata⸗ 
ſtrophe, die ſich am 13. Juli 1788 er⸗ 
eignete, werden wir angeſichts der Der- 
heerungen des Snklons im Schweizer 
Jura, die am 13. Juni vorigen Jahres 
N, unwillkürlich erinnert. Aller- 

ings zog das Unwetter nur in einer 
Länge von 25 bis 30 Kilometer, 500 
bis 1000 Meter breit, Kr vernichtende 
Bahn. Die Richtung iſt durch die un⸗ 
gefähre Linie Ca Chaux⸗de⸗Fonds⸗Baſel, 
alſo parallel der en ee e 
ſchen Grenze, über Pouillerel nach den 
Freibergen, Richtung Ces Breuleux, ge⸗ 
kennzeichnet. Der Verlauf erſtreckt ſich 
ſomit, wie bei der 1788 er-Kataftrophe, 
von Südweſten nach Nordoſten. Seichnet 
man die Unwetterbahnen in beiden 
Fällen auf eine Karte von Europa ein, 
0 erhält man bezeichnenderweiſe zwei 
ajt parallele Linien, im erſten Fall 
mehr als 1000 Kilometer lang. 

Die 1788 er⸗Hataſtrophe iſt in ihrer 
Ausdehnung gewaltig, der Seitpunkt 
ihres Ereigniſſes augenfällig gekenn⸗ 
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zeichnet. Das letzte, beſonders ſtark aus⸗ 
geprägte Sonnenflechenmaxim um 
des 18. Jahrhunderts war gerade 1788. 
Auch zur Seit nähern wir uns wieder 
einem ſolchen, und in Anfehung der uns 
aufhörlichen Wetterkataſtrophen unſe⸗ 
rer Tage überhaupt ziehen wir den 
Schluß, daß die Urſache der Kataſtrophe 
im Jura, wie der allerorts gemeldeten 
Überſchwemmungen, Springfluten in 
Aſien, in der Sonne zu ſuchen iſt, alſo 
von außen herein auf uns eindringt. 
Es handelt ſich bei ſolchen Kataſtrophen 
um die Auslöfung von rieſigen Kräften, 
die der auf- und abſteigende Cuftſtrom 
weniger Kilometer ſenkrechter Ausdeh⸗ 
nung nicht entfeſſeln könnte. Was aber 
1 gegen die landläufige Auf- 
fe fung ſpricht, iſt die Unmöglichkeit, 
amit die ſchnurgerade Begrenzung der 
Unwetterſtraße zu erklären, die keine 
Rückſicht nimmt auf Höhenzüge und 
Täler, und der lokalen Windverhältniſſe 
im zerſchnittenen Gelände ſpottet. 

Daß unſer Wetter, vor allem die 
Großwetterlage kosmiſch bedingt iſt, 
wird bereits von Ane e Seite 
ja beſtätigt. Weil aber die uralte Lehre 
vom verluſtloſen, rein terreſtriſchen 
Kreislauf des Waſſers ihre hauptſtütze 
in der unendlich tiefen Weisheit des 
Kreislaufs überhaupt findet, läßt ſich 
hier ſehr ſchwer eine Breſche ſchlagen, 
bis zugegeben werden könnte, daß ein 
mehr oder minder ſtark wechſelnder Zu⸗ 
kaub von Waſſer von außen herein, aus 

em Kosmos, möglich wäre. Sonnen- 
bedingtes Waſſer, das den irdiſchen 
Kreislauf alſo noch nicht mitgemacht 
hat, käme neu hinzu. Der kosmiſche 
Normalzustand dieſes himmliſchen Waſ⸗ 
ſers iſt aber das Eis! 

Aus dem Sufluß außerirdiſcher Waſ⸗ 
ſer — in Form von Eis — ließen ſich 
aber ſolcherlei Kataftrophen und ihre 
TR Begleitumftände, aljo 

rſache und Wirkung, erklären. 

Schießt unter beſtimmten Doraus⸗ 
jesungen, die in den Bewegungsgeſetzen 

es Weltenraums ihren Grund haben, 
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kosmiſches Eis, auch einmal in großen 
Maſſen vereinigt, in die irdiſche Atmo- 
phäre ein, berückſichtigen wir die Lage 
er Erde in ihrer kichſe und Stellung 
zur Sonne, tragen wir der zwiefachen 
Eigenbewegung der Erde und der trans⸗ 
latoriſchen Bewegung des Syſtems (vom 
Sternbild der Taube nach dem Stern⸗ 
bild des Herkules mit 19 Kilometer in 
der Sekunde) gebührend Rechnung, ſo 
ergibt ſich daraus die beſtimmte Form 
der Unwetterkataſtrophe. Schwere Un⸗ 
wetter werden ſich eher zur Seit oder 
in der Nähe der Sonnenflekenmarima 
ereignen, als zur Seit der AUS: 

. Tr. 


Geologiſches Neuland 


In der dritten Auflage der „Geo⸗ 
logie“ (Teil I, Allgem. Geologie), die 
in der bekannten Sammlung Göſchen 
(1927) erſchienen (Verlag Walter de 
Gruyter & Co.), und die von Prof. 
Dr. Edgar Dacqué, Konjervator an 
der Staatsſammlung in München, bes 
arbeitet iſt, leſen wir in dem Kapitel 
über „Der Erdkörper als Ganzes und 
fein früheſter Zuſtand“ (Seite 7) u. a. 
folgendes: „Die HKant⸗Caplaceſche Theo⸗ 
rie genügt aber heute nicht mehr den 
Erkenntniſſen, die man vom Kosmos 
gewonnen hat. Andere Möglichkeiten 
der Stoffballungen und des Urſprungs 
unſeres Sonnenſyſtems find in den 
Hreis der Betrachtung gerückt. So ſoll 
nach der Chamberlinſchen Planeteſi⸗ 
maltheorie die Erde aus dem Suſam⸗ 
menſchießen von größeren und klei⸗ 
neren Weltkörpern entſtanden und in⸗ 
folgedeſſen ihrem inneren Aufbau nach 
ganz anderer Art ſein, als wenn man 
lie mit Kant⸗Caplace lediglich für eine 
abgekühlte Glutmaſſe hält. Ganz be⸗ 
ſonders hat neuerdings die Welteis⸗ 
lehre von ſich reden gemacht. Sie iſt 
aber noch fo vom Streit der Meinuns 
gen umtobt, daß man als nell an 
forſcher ein beſtimmteres Urteil kaum 
wird abgeben wollen. Sie hat zwar die 
einheitliche, aus einem Urſonnenkörper 


exploſiv ausgeſchoſſene Materieverdich⸗ 
tung des geſamten Sonnenſyſtems nicht 
geleugnet, nimmt aber an, daß auch 
ek der zeitlich noch erfaßbaren 
geologiſchen Zeiträume, in denen ji 
die jetzt ſichtbare Erdrinde bildete, 
Weltkörpermaſſen ſich mit der Erde 
vereinigten, wodurch dieſer nicht nur 
immerfort neue Materialſchichtungen 
hinzugefügt, ſondern auch Waſſermaſ⸗ 
ſen zugeführt wurden; im Suſammen⸗ 

nge damit werden auf höchſt 
geiſtvolle Weiſe auch alle Pro- 
bleme der Geologie geklärt, 
die wir vorhin für das aktua⸗ 
liſtiſche Prinzip als unlösbar 
bezeichneten; fo etwa Polverlages 
rungen, die gewaltigen Klimawechſel, 
die Gebirgsbildungen, die Überflutun⸗ 
gen der Kontinente. Damit iſt zugleich 
die Geſchichte der Geologie in eine 
neue Epoche getreten. Sie begann 
am Ende des 18. Jahrhunderts damit, 
daß die „Heroen“ alle überzeugt waren 
von kataſtrophalen Einwirkungen, de⸗ 
nen die Erde im Caufe ihrer Entwick⸗ 
lung zeitweiſe ausgeſetzt geweſen lat 
Durch die aktualiſtiſche Forſchung hat 
man ſich von dieſer Dorausfegung ganz 
abdrängen laſſen, bis man eben jetzt 
wieder erkennt, daß die großen er 
geſchichtlichen vorgänge ohne ſolche, 
uns derzeit unbekannte Einwirkungen 
von außen her, nicht erklärbar ſind. 
Das hat den Boden geebnet, um nun⸗ 
mehr Theorien entſtehen zu laſſen, die 
mit vollem Bewußtſein wieder zu äl⸗ 
teren, wenn auch nunmehr durch ein 
ungeheures Tatſachenmaterial weit beſ⸗ 
fer fundierten Anſchauungen zurückfü 
ren. Da wir aber erſt im Werden ſol⸗ 
chen Gejinnungs- und Anjhauungswans 
dels ſtehen, ſo läßt ſich vorläufig noch 
nicht überſehen, welcher Art etwa die 
künftigen Erklärungen der großen erd⸗ 
geſchichtlichen probleme ſein werden. 
Jedenfalls hat die Welteislehre 
hier im Prinzip ſchon kraft⸗ 
voll vorgearbeitet.“ 

Dem Kapitel über „Serfall und Ent⸗ 
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ſtehung der Geſteine durch Waſſer und 
Verwitterung“ (S. 42) ſchickt Dacque 
einige allgemeine Bemerkungen voraus, 
die ſonderlich aufhorchen laſſen, weil 
hier zum mindeſten einer kosmiſchen 
Waſſerzufuhr das Wort geredet 
wird. Es heißt: „Während die vul⸗ 
kaniſchen Materialien von innen her 
kommen, iſt man bisher der Auffaj- 
fun geweſen, daß von außen her auf 
ie Erdrinde nur die Atmoſphärilien, 
alſo Waſſer, Wind, Eis, Temperatur 
in mannigfaltigſter Form wirken. So⸗ 
bald aber die Möglichkeit oder Wahr⸗ 
OST: beſteht, daß auch aus 
em Weltraum beſtändig oder mit 
kürzeren oder längeren Unterbrechun⸗ 
gen lithiſche, metalliſche oder ſonſtige 
Materialien (Waſſer) uns zugeführt 
werden, kann man den ganzen Der- 
witterungsvorgang und die damit aufs 
engſte verknüpfte jetzige oder vorwelt⸗ 
liche Schichtbildung, alſo auch den Auf⸗ 
bau der Erdkruſte ſelbſt, nicht mehr 
in jener einſeitigen aktualiſtiſchen Weiſe 
auffaſſen.“ 

Beim „Problem der Schichtbildung“ 
leſen wir (Seite 66): „Es Kent mit 
auch hier wahrſcheinlich, daß eine Zu- 
fuhr von kosmiſchem Material 
uns einer Erklärung näher bringen 
würde als das bisherige vergebliche 
Suchen nach einer theoretiſchen Kon⸗ 
ſtruktion, welche ſich aktualiſtiſch auf 
einem analogen jetztzeitlichen Dorgang 
ſtützen möchte, einen ſolchen aber in 
Wirklichkeit nicht findet.“ 

Jedenfalls zeigt die kleine Schrift 
Dacques in bemerkenswerter Klarheit 
die vielen Unſtimmigkeiten im Gelehr⸗ 
tenlager der Geologie auf, bewegt 
ſich (wie man das von einem kleineren 
allgemeinverſtändlichen Buche erwarten 
könnte) nicht auf bereits ausgefahrenen 
Geleiſen, ſondern zeigt überall das Neu⸗ 
land auf, an deſſen Beackerung die 
Zukunft zu arbeiten hat, ein Neuland, 
das manche Forderungen einſchließt, 
wie dieſe durch die Welteislehre ge⸗ 
geben ſind. Sp. 
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wiſſenſchaft oder Unfug? 


Im 3eitjpiegel von Heft 4 des lau⸗ 
fenden „Schlüffel*-Jahrganges haben 
wir uns mit der Stellungnahme des 
Aſtronomieprofeſſors Riem zur Welt⸗ 
eislehre beſchäftigt. hierzu hat uns 
noch nachträglich Herr Dr.-Ing. H. Voigt 
in Kaſſel weitere Unterlagen liebens⸗ 
würdigerweiſe zur Verfügung geſtellt. 
Wir beſchränken uns auf die Wieder⸗ 
gabe einiger weſentlicher Punkte. „Pro⸗ 
feſſor Riem“, jo ſchreibt Dr. Doigt, 
„verſucht den Nachweis, daß die Welt⸗ 
eislehre im direkten Widerſpruch zur 
Beobachtung ſtehe. Ich möchte Herrn 
Profeſſor Riem um Beantwortung der 
Frage bitten, ob in den letzten ſieben 
Jahren Beobachtungen von ſo grund⸗ 
legender Bedeutung gemacht wurden, 
daß ſie alles, was bis dahin als voll- 
gültiges Beobachtungsmaterial galt, in 
Frage geſtellt haben. 

ch komme zu dieſer Frage, weil mir 
Herr Profeſſor Riem vor ſieben Jah⸗ 
ren noch ſein Intereſſe für mein Buch 
‚Eis ein Weltenbauſtoff“ zum Aus⸗ 
druck brachte und mir dabei ſeine Un⸗ 
terſtützung verſprach, obwohl er wußte, 
daß die in dem obengenannten Artikel 
erörterten Fragen in dem Buche im 
Hörbigerſchen Sinne behandelt wurden. 
Noch im Jahre 1916 ſchrieb er Hör- 
biger, ‚daß gegen die ganze Methode 
der Darlegung und Handhabung des 
naturwiſſenſchaftlichen Materials ganz 
und gar nichts einzuwenden iſt. Man 
muß nur nicht von vornherein 
auf dem ablehnenden Stand⸗ 
punkt ſtehen“. Es gab ſogar eine 
Seit, in der Kerr Profeſſor Riem gern 
betonte, daß er dadurch, daß er die 
Aushängefahnen des Buches ‚Hörbigers 
Glazialkosmogonie‘ geleſen und mit 
Verbeſſerungsvorſchlägen verſehen habe, 
an der wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Ausgeſtaltung dieſes Buches nicht 
ganz unbeteiligt ſei; er war auch 
der erſte, der gelegentlich der Grün⸗ 
dung des Keplerbundes in einem Vor⸗ 
trag die Aufmerkſamkeit darauf lenkte 
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und betonte, daß hier ‚die geiſt⸗ 
vollſte, vollſtändigſte und phy⸗ 
fikalifh_Aurhggarbeitetite nl. 
ler kosmologiſchen Arbeiten‘ 
vorliege. Alles das gerade Gegenteil 
feiner heutigen Warnung! 

Wer das alles weiß, verſteht es nicht, 
wenn Herr Profeſſor Riem jetzt mit 
einer gewiſſen Geringſchätzung davon 
ſpricht, daß Hörbiger durch eine „an 
einem kleinen Inſtrument gewonnene 
Erkenntnis“ zur Welteislehre gekom⸗ 
men ſei, da er doch wußte, daß hör⸗ 
biger über einen großen Refraktor 
nicht verfügte. Was herr Riem über 
Albedo, Farbfilterbilder uſw. ſchreibt, 
wußte auch Hörbiger ſchon lange; die 
Stelle auf S. 38 ſeines Hauptwerkes, 
wo Hörbiger von der Albedo ſpricht, 
muß doch damals die Zuſtimmung feines 
wiſſenſchaftlichen Beraters gefunden ha⸗ 
ben, ſonſt hätte er ſie doch kaum durch⸗ 
gelaſſen. 

Riems Bemerkungen über die Er⸗ 
ſcheinungen auf der Sonne z. B. ſchei⸗ 
nen dem Sinne nach mehr gegen den 
Autor als gegen hörbiger zu ſprechen. 
Wenn die Beobachtungen, nach denen 
man es bei den Sonnenflecken mit Wir⸗ 
beln zu tun habe, die die von Riem 
erwähnten Eigenſchaften beſitzen, be⸗ 
reits beim Erſcheinen des hörbiger⸗ 
ſchen Buches bekannt waren, ſo hätte 
Riem nicht zulaſſen oder gar durch 
das dem Buche gezollte Cob geradezu 
anerkennen dürfen, daß Hörbiger die 
Wirbeltheorie unerwähnt ließ. Iſt aber 
der Wirbelcharakter der Sonnenflecke 
erſt ſpäter in die Debatte geworfen 
worden, jo kann doch nicht Hörbiger 
ein Verſchulden treffen, wenn er fie in 
ſeinem Buche nicht beſprochen hat. Hat 
aber Hörbiger nicht dennoch eine Er⸗ 
klärung für die damals ſchon bekannte 
590 1 einiger Sonnenflecke und eine 
ebenſo wahrſcheinliche für die elektriſche 
Ladung aller Flecke gegeben? Was noch 
hinzugekommen iſt — Umkehrung der 
Polarität u. a. —, würde Hörbiger 
wohl auch ſchon bearbeitet haben, wenn 


er eine in feſtem Gehalt ſtehende be⸗ 
amtete Perſönlichkeit wäre, die ihre 
valle. Heit. auf. Solche, Dyahlerar.nerwenz.. 
den könnte. (Ogl. hierzu den Artikel 
Hörbigers „Sur Polarität der Sonnen⸗ 
flecken“ in heft 5 des „8chlüſſels“ 
1927, S. 155.) Niemand weiß aber beſ⸗ 
ſer als herr Prof. Riem, unter welch 
ſchwierigen Verhältniſſen hörbiger 
dauernd zu arbeiten gezwungen war; 
aber heute verlangt er von dem ganz 
auf ſich ſelbſt geſtellten Mann eine er⸗ 
chöpfende Beantwortung von Fragen, 
ie die Forſcher unſeres ganzen Erd⸗ 
balls noch nicht gelöſt haben. 
Beweiſt Herr Riem etwas gegen Hör⸗ 
biger? Ich finde nicht; er beſchränkt 
ſich auf die Aufitellung der Behaup⸗ 
tung, die Welteislehre ſtehe im Gegen⸗ 
ſatz zu den Beobachtungen; er ſagt aber 
nirgends, daß er ſelbſt bis vor nicht 
langer Zeit Hörbigers Deutungen der 
Beobachtungstatſachen für brauchbar 
gehalten hat, denn ſonſt hätte er ſich 
nicht mit ſo warmen Worten dafür ein⸗ 
geiest. Er übergeht vollſtändig die Hör- 
iger unterſtützenden Arbeiten der Eng⸗ 
länder De la Rue — der ſehr ſchöne 
ftereofkopifhe Mondaufnahmen lie⸗ 
fert —, von Beck u. Cornhill, läßt 
die Arbeiten von Innes, des Di⸗ 
rektors des Unionobſervatoriums in 
Südafrika, unerwähnt, der recht be⸗ 
achtenswerte Nachweiſe für die Ände- 
rungen in der Dauer des Erdumlaufs 
und zweier Jupitermonde gebracht hat, 
die er einfach mit der Bemerkung ab⸗ 
tut, daß von derartigem „niemand 
etwas bemerkt‘ habe. Lieft man in 
Nr. 1 der ‚Sterne‘ gar den Bericht 
über den Vortrag des amerikaniſchen 
Profeſſors Robert G. Aitken (Mills 
College) über ‚Ungelöfte Probleme im 
Sonnenſyſtem“ (vgl. hierzu Zeitſpiegel 
im „Schlüſſel“ 1927, Heft 3), jo ver⸗ 
ſteht man die Selbjtzufriedenheit des 
deutſchen Gelehrten erſt gar nicht, und 
aus dieſem Grunde kann der Angriff, 
den Herr profeſſor Riem gegen die 
Welteislehre zu richten für gut befun- 
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den hat, dieſer in der vorliegenden 
Form keinen Abbruch tun, der Wiſſen⸗ 
ſchaft aber auch keinen Vorteil bringen.“ 
Wir möchten dieſen Ausführungen 
Dr. Doigts noch etwas weiteres hinzu⸗ 
fügen. Prof. Riem iſt ja auch Der- 
faſſer des Werkes „Die Sintflut in 
Sage und Wiſſenſchaft“ (1925). Er 
0 dort auf Seite 8: „Die Sahl 
er Erklärungsverſuche der Flut iſt 
ungeheuer groß, ſie ſind aber meiſt 
nach unſern Begriffen in ſo hohem 
Maße kindlich und naiv, für den Geiſt 
ihrer Seit ſehr charakteriſtiſch, daß es 
chon beſſer iſt, ſie nicht der Vergeſ⸗ 
enheit zu entziehen. Es ſind daher 
nur diejenigen Erklärungen 
hier aufgenommen worden und 
kritiſch behandelt, die auch dem 
Geiſte der Gegenwart entſpre⸗ 
chen und deren Urheber Anſpruch 
darauf machen dürfen, ernſt genom⸗ 
men zu werden.“ Su dieſen ernſt zu 
nehmenden Urhebern gehört nach Riems 
eigener Interpretation nun auch hör⸗ 
biger, denn er beſchäftigt ſich mit ihm 
auf Seite 172/75 genannten Buches, 
ſchreibt aber beſchließend folgender⸗ 
maßen: „Es iſt jedoch von geologifcher 
Seite, ſowohl von hummel, Umſchau 
1924, Heft 26, wie von Dacque dar- 
auf hingewieſen worden, daß der geo⸗ 
logiſche Befund auf der Erde mit den 
Folgerungen dieſer Mondauflöſungs⸗ 
lehre in direktem Widerſpruch ſteht, 
ſowohl hinſichtlich der Wirkungen der 
Waſſerfluten, wie der Gebirgsanord⸗ 
nung und der Bildung von Sedimenten, 
Kohle und Salzen. Hummel bezeichnet 
das verfahren der Welteismänner als 
einen unwiſſenſchaftlichen Unfug.“ 
Man höre und ftaunel Wenn herr 
Riem ſoviel Wert Sur die Unfugs⸗ 
bezichtigung Hummels legt, da er ſie 
ja ſonderlich anführt, hat dann ein 
Unfug ebenfalls Anſpruch darauf, wie 
S. 8 bemerkt, wiſſenſchaftlich ernſt ge⸗ 
nommen zu werden? Wer der eigent⸗ 
liche Unfugsmeiſter iſt, möchte der Ce⸗ 
fer ſelbſt entſcheiden, ſich über herrn 
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Prof. Hummel im Schlüſſel, Jahrg. 1, 
1925/26, Seite 122/125 und Seite 254 
bis 269 und bei Behm, „Planetentod 
und Lebenswende” 1926, S. 258, 350 /1 
und 355 ſonderlich orientieren. Der 
Hinweis auf Prof. Dacqus iſt in dieſer 
oberflächlich lapidaren Form einfach 
völlig irreleitend. Das gibt ja Riem 
ein paar Seiten ſpäter (S. 176) wieder⸗ 
um ſelbſt zu, offenbar weil er vergeſ⸗ 
ſen hatte, was er auf Seite 175 ge⸗ 
ſchrieben hatte. Erſt wird Prof. Dacque 
mit als Kronzeuge angeführt, die Welt⸗ 
eislehre ad absurdum zu führen, 
dann wird ſage und ſchreibe bedauert, 
daß Dacqué in ſeinem Buche „Urwelt, 
Sage und Menſchheit“ der Welteislehre 
leider ein zu großes Gewicht beimißt. 
Sum Beweis die bezeichnete Buchſtelle 
Riems: „Das ganze Pacqu é ſche Buch 
erweiſt ſich als ein überaus gedanken⸗ 
reiches Gebäude, das auf ganz neuen 
Deutungen alter Sagen und Mythen 
aufgebaut iſt, und dabei den menſchen 
in eine Seit zurückverſetzt, in der er 
noch kaum nach heutigen Begriffen als 
menſch angeſehen werden kann, trotz⸗ 
dem aber Mitteilungen aus jenen Sei⸗ 
ten bis in die Gegenwart ſoll über⸗ 
liefert haben können, was eine allzu 
ſtarke Forderung ſein dürfte. Schlimm 
iſt, daß Dacqué der Welteis⸗ 
lehre ein großes Gewicht zu⸗ 
mißt, obwohl ſie von Aſtronomie, Me⸗ 
teorologie und Geologie in gleicher 
weiſe abgelehnt worden iſt. Auch iſt 
das Buch ſo neu, daß erſt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterung der dort vorge⸗ 
brachten Gedanken zeigen muß, wie 
weit die Anwendung der Sagendeutung 
auf 1 Erkenntnis ſtatthaft 
iſt und zu brauchbaren Ergebniſſen 
führt.“ Auch dieſe allgemeine Ableh⸗ 
nungsunterſtellung iſt völlig aus der 
Luft gegriffen. Bevor herr Riem noch 
einmal in die Trompete ſtößt, ſetzt er 
ſich mit herrn Hummel vielleicht zweck⸗ 
mäßig in Gedankenaustauſch über ge⸗ 
meinſam geübte methoden des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unfugs. Sp. 
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BÜCHERMARKT 
Neueingänge 


Becker, Fr., Eine Fahrt durch die 
Sonnenwelt. Aſtronomiſche Unter⸗ 
haltungen. Mit 29 Abb. im Text. 
Ferdinand Dümmlers Verlag, Berlin 
1925. Geb. M. 3.50. 

Bruggencate, p. ten, Sternhaufen. 
Ihr Bau, ihre Stellung zum Stern⸗ 
ſyſtem und ihre Bedeutung für die 
Hosmogonie. Mit 36 Abb. u. 4 Taf. 
Naturw. Monogr. und Lehrbücher, 
7. Bd. Verlag von J. Springer, Berlin 
1927. Geh. M. 15.—, geb. M. 16.50. 


Brückner, p., Sum Himmel empor! 
Aufjäge aus der Himmelsmechanik, 11 
bis 14 Bogen, Urſache der Bewegung 
unſerer Erde und der Ebbe und Flut, 
mit 15 Abb. Selbſtverlag, Leipzig 
N 22, Landsberger Str. 23. 1925. 
Ohne Preisangabe. 

Drieſch, B., Metaphyjik der Na- 
tur, Sonderausgabe aus dem Hand⸗ 
buch der Philoſophie. R. Oldenbourg 
Verlag, München 1927. M. 4.50. 

Emmig, A., Eine Umwälzung in der 
Mathematik und ihre An⸗ 
wendungen. Richard Pflaum Druk- 


kerei und Derlags-A.-6., München 
1927. M. 3.20. 
Haeckel, E., himmelhochjauchzend. 


Erinnerungen und Briefe der Liebe, 
herausgegeben und eingeleitet v. Hein⸗ 
rich Schmidt, Jena. Verlag Carl Reiß⸗ 
ner, Dresden. Broſch. M. 6.—, geb. 
M. 8 

Hahn, ©, Was lehrt uns die Ra- 
dio aktivität über die Ge- 
ſchichte der Erde? mit 3 Abb. 
Verlag von J. Springer, Berlin 1926. 
Geh. M. 3.—. 

Humboldt, A. v., In Südamerika. 
Bd. 37 der Sammlung „Reifen und 
Abenteuer“, bearbeitet von Paul Al- 
fred Merbach. F. A. Brockhaus Der- 
lag, Leipzig 1927. Halb. m. 2.80, 
Ganzleinen M. 3.50. 


Schlüſſel III, (Anzeigen-Anhang) 


Beſprechungen 


Bruggencate, p. ten, Sternhaufen, ihr 
Bau, ihre Stellung zum Stemjnjtem 
und ihre Bedeutung für die Kosmo- 
gonie. Mit 36 Abb. und 4 Tafeln. 
158 Seiten. Verlag von Julius Sprin⸗ 
ger, Berlin 1927. Preis geh. M.15.—, 
geb. M. 16.50. 

In der theoretiſchen Ajtronomie ſowohl 
wie auch in der beobachtenden, namentlich 
in ihren jüngſten Zweigen, der Stellarajtro- 
nomie und »phnſik, iſt zur Seit alles in 
raſcheſtem Fluſſe. Selbſt der Fachmann hat 
es ſchwer, ſich den allgemeinen Überblick 
zu bewahren. Er muß dazu eine große 
Anzahl von Zeitſchriften und periodiſchen 
Deröffentlihungen dauernd verfolgen. Die 
zahlreichen methodiſchen und ſyſtematiſchen 
Arbeiten und die ungeheuren Mengen Be⸗ 
obachtungsmaterial ſind ſo verſtreut und 
zum Ceil ſo unzulänglich, daß ſogar der 
Spezialiſt oft ratlos iſt. — Es fehlt nicht 
nur, zumal in Deutſchland, an einer Seit⸗ 
ſchrift, die alle Gebiete der Ajtronomie 
um faßt und zuſammen faßt und auch 
größere Arbeiten veröffentlicht, ſondern 
auch vor allem an grundlegenden Werken 
methodiſcher und enzuyklopädiſcher Art, an 
Cehr⸗ und Handbüchern. Es iſt natürlich 
ſchwer, ſolche Werke aufzulegen, da ſie 
raſch veralten und geringen Abſatz ver⸗ 
ſprechen. Um ſo dankenswerter iſt es, 
daß ſich doch wieder einmal Derfafjer und 
Verlag für ein Werk gefunden haben, das 
eine von den vielen recht empfindlichen 
Cücken in der wiſſenſchaftlichen aſtronomi⸗ 
ſchen Literatur auszufüllen berufen iſt. Auf 
einem engumgrenzten Gebiete, das für ſich 
betrachtet bereits ſehr umfangreich gewor⸗ 
den iſt, im Rahmen der aſtronomiſchen Ge⸗ 
ſamtwiſſenſchaft allerdings nur einen klei⸗ 
nen Ausjchnitt bedeutet, wird in dem Buche 
das ganze zur Seit verfügbare Material 
über Sternhaufen zuſammengetragen, geſich⸗ 
tet und geordnet. Die Einteilung der Stern⸗ 
haufen, Kataloge, Verteilung der Haufen 
am Himmel werden einleitend behandelt. 
Es folgt die Beſprechung der wichtigſten 
Methoden zur Beſtimmung der Entfernung. 
Ein großer Teil des Buches iſt den Dichte⸗ 
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geſetzen, der Struktur und Form der Stern⸗ 
haufen und den theoretiſchen Unterſuchun⸗ 
gen über ihren Aufbau gewidmet. Ein 
Abſchnitt über die Bedeutung der Stern⸗ 
haufen für die Kosmogonie beſchließt das 
Werk. Es iſt mit zahlreichen guten Fi⸗ 
guren und Schaubildern und mit einigen 
ſehr ſchönen Sternaufnahmen von M. Wolf, 
Heidelberg, ausgeſtattet. Das Buch richtet 
ſich ausſchließlich an die Fachaſtronomen 
und unter dieſen vornehmlich an die Stellar⸗ 
ſpezialiſten. Und nur der Fachmann kann 
es ganz würdigen. H. W. 


Schmiedel, Ottomar, Das Alter der 
Erde nach dem Abkühlungs- 
prozeß. 69 Seiten. Mit 12 Abbil⸗ 
dungen. Ferdinand Dümmlers Der- 
lag, Berlin 1927. Geh. M. 4.—. 

Es gibt nur wenige ernſt zu nehmende 

Arbeiten über die Beſtimmung des Erd⸗ 

alters, und zu dieſen gehört die vor⸗ 

liegende Schrift. Der Derfajjer verneint 
zunächſt die Möglichkeit, das Alter der 

Erde zu beſtimmen aus dem Abplattungs- 

verhältnis, wie es Hunghens verſuchte, 

oder — ein Weg, den Joly einſchlug — 
aus dem Salzgehalt der Ozeane oder aus 
rein geologiſchen und paläontologiſchen Be⸗ 
trachtungen, und bezeichnet auch die Radio⸗ 
aktivität als eine unſichere Berechnungs- 
grundlage, ohne freilich deren Bedeutung 
für die Entwicklung der Erde zu verken⸗ 
nen. Ruch den Verſuch des engliſchen Phy⸗ 
ſikers William Thomſſon, aus einer 
angenommenen Anfangstemperatur und dem 
heutigen geothermiſchen Tiefengrad das Al⸗ 
ter der Erdrinde zu berechnen, wird als un⸗ 
zureichend erklärt. Dieſen Abkühlungspro- 
zeß legt Schmiedel aber dann doch ſeiner 
Arbeit zugrunde, er verknüpft aber mit 
dem durch die Abkühlung bedingten Wärme⸗ 
verluſt den Wärmegewinn, der ſich aus der 
gleichzeitig erfolgenden Zuſammenziehung 
der Erdkruste ergibt. Der fruchtbarſte Ge⸗ 
danke der ganzen Abhandlung aber dürfte 
wohl der ſein, daß der geothermiſche Tie⸗ 
fengrad unter den Ozeanen etwa 6,5 % 
größer iſt als unter den Kontinenten. So 
nimmt denn auch dieſer Gedanke in der 
rein und ſtreng mathematiſch durchgeführ⸗ 
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ten Behandlung des Problems eine hervor⸗ 
ragende Stelle ein. Für die geſuchten Seit- 
räume müſſen ſich naturgemäß größere 
Werte ergeben als die früher errechneten. 
So findet Schmiedel für die Seit, die ver⸗ 
floſſen iſt, ſeit die Erde ihre Höchſttempe⸗ 
ratur beſaß, 1,8 Milliarden Jahre, für die 
Seit der Rindenbildung etwa 1 Milliarde 
und für die Meeresbildung 300 Millionen 
Jahre. Die Seiten ſind als Mindeſtzeiten 
anzuſehen, da der Wärmegewinn durch den 
Aufjturz kosmiſcher Maſſen und die Radio⸗ 
aktivität — freilich bewußtermaßen — 
völlig unberückſichtigt geblieben ſind. So 
können alſo auch dieſe Ergebniſſe ſchwerlich 
als endgültige betrachtet werden. Die Cö⸗ 
fung der Aufgabe wird eben nicht aus der 
einſeitigen Anwendung eines wenn auch 
noch jo richtigen Grundgedankens gewon⸗ 
nen werden, ſondern es wird das Suſam⸗ 
menwirken aller einſchlägigen Faktoren 
unterſucht werden müſſen. — methodiſch 
iſt die Abhandlung außerordentlich wertvoll 


und anregend. A. W. 
Dogtherr, K., Iſt die Schwerkraft 
relativ? Kritiihe Betrachtungen 


über den Relativismus in der neueſten 
Phnfik. 44 Seiten. Karlsruhe 1926. 
Macklotſche Druckerei A.-6. M. 2.70. 
Von den vielen Schriften, die gegen die 
Einſteinſche Relativitätstheorie geſchrieben 
worden ſind, bedeutet die vorliegende einen 
der ſchärfſten und gründlichſten Angriffe. 
Ihre beſondere Stärke liegt darin, daß der 
Derfaffer, der als unentwegter Gegner der 
Relativitätstheorie aus vielen Deröffent- 
lichungen bekannt iſt, endlich einmal ohne 
jedes Sugeſtändnis den Nurmathematikern 
jede Kompetenz in dem Kampfe um die Re⸗ 
lativitätstheorie abſpricht und als letzte In⸗ 
ſtanz ausſchließlich die Philoſophie und Er⸗ 
kenntnislehre gelten läßt. Schritt für Schritt 
wird aufgedeckt, wie die Einſteinſche Welt 
konſtruierter Fiktionen im Lichte Kantſcher 
Erkenntniskritik, die alles Seiende als 
real vorſtellbar zu erfaſſen ſucht, ſich in 
Abſurditäten auflöſt und wie insbeſondere 
die allgemeine Gravitationstheorie mit ihren 
plötzlich aus dem Nichts hervortretenden 
und ebenſo plötzlich wieder verſchwinden⸗ 


Zu unserer Tafel 


den Schwerefeldern den denkenden Ver⸗ 
ſtand reſtlos unbefriedigt läßt. Da der 
Derfaffer nicht immer vorbehaltlos zu New⸗ 
ton und Kant zurückkehrt, ſondern nament⸗ 
lich in den letzten Abſchnitten auch neue 
Begriffe formuliert, jo 3. B. den des du⸗ 
namiſchen Raumes und der dunamiſchen 
Bewegung, und mit deren Hilfe feine eige⸗ 
nen Anſchauungen darlegt, jo möchte der 
Ceſer manchmal wünſchen, daß die Er⸗ 
läuterungen hier viel genauer und aus⸗ 
führlicher ſeien, wie denn überhaupt im 
Leſer der Wunſch lebendig wird, der Ver⸗ 
faſſer möge dieſe Fragen und vor allem 
feine Unſchauungen einmal in einem grö⸗ 
ßeren, weniger ſkizzenhaft angelegten 
Werke von Grund aus behandeln. A. W. 


Zu unſerer Tafel 


Der bisher ſo rätſelvolle Saturnring 
findet durch die Welteislehre folgender⸗ 
maßen feine Aufklärung. Er iſt ent⸗ 
ſtanden durch die Auflöfung eines ehe- 
mals zwiſchen Saturn (kugel) und Ura⸗ 
nusbahn um die Sonne kreiſenden, ſelb⸗ 
ſtändigen Wandelſterns, der von Sa- 
turn einſt eingefangen und zu ſeinem 
Großmonde gemacht worden iſt. Spi⸗ 
raliſch ſich einander nähernd, umtanz⸗ 
ten beide Körper den gemeinſamen 
Schwerpunkt, während ſie ſich zugleich 
aus urſprünglich ungefähr kugeligen 
Bällen zu immer ſchlankeren, eisum⸗ 
kruſtelen, waſſergefüllten Hühnereiern 
ausformten. Dies ging ſo lange fort, 
bis für den kleineren Intrauranus 
ſchließlich die gefährliche Abſtandsgrenze 
bei etwa 3,5 Saturnhalbmeſſern er⸗ 
reicht war. In jenem Augenblicke war 
es gerade, als ob man das Ei, das 
dieſer Himmelskörper vorſtellte, an 
beiden Spitzen aufgeſtoßen und ſeine 
Schale zertrümmert hätte. Mit Gewalt 
ſchoſſen die Innenwaſſer aus der Eis⸗ 
eikruſte hervor und umfloſſen den Sa⸗ 
turnball in zwei herdreifenartigen, 
freiumſchwebenden Waſſerringen, wäh⸗ 
rend die Eispanzerkruſte (Eiſchale) zu⸗ 
gleich zerbrach und ſich vornehmlich dem 
innern Ring anſchloß, wohl ſo, daß 


Soeben erſchien: 


Ins 
Reich der Lüfte! 


2., umgearbeitete u. erweiterte Auflage 
der 


Einführung in die Luftfahrt 
unter Mitwirkung von 
Ernſt Brandenburg, Erich Ewald, 
Walter Georgii, Hugo Kromer, 
Eberhard Lempertz, Franz Linke, 
Otto Merkel, Edm. Pfiſter, Rein⸗ 
hold Seiferth und Oskar Urſinus 
im Auftrage des 
Deutſchen Luftfahrtverbandes 
herausgegeben von 
Johannes Poeſchel 


6.— 17. Tauſend. 80. 224 Seiten 
darten 


m 
ungewöhnlich billigen Preis von 
3 Mark 


Dieſes Buch hat die hohe Aufgabe, die 

Luftfahrt zum Gemeingut des ganzen 

deutſchen Volkes zu machen. Es enthält 

deshalb auf ſtreng wiſſenſchaftlicher 

Grundlage, und doch leicht faßlich alles, 

was jeder Deutſche von der Luftfahrt 
wiſſen muß! 


R. Voigtländer Verlag 
Leipzig C1 
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Zu unserer Tafel 


ihre Trümmerſchollen auf diefem wie 
Eisberge ſchwammen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich mußte augenblicklich eine heftige 
Verdampfung des Ringwaſſers aus den 
bekannten Gründen einſetzen und ſich 
in ganz kurzer Seit eine neue Eiskruſte 
um die Ringgewäſſer bilden. Urſprüng⸗ 
lich entſtanden alſo zwei voneinander 
durch eine ziemlich breite Ringkluft 
getrennte, mit dünner Eishaut über⸗ 
frorene wäſſerige Reifen. Erſt ſpäter 
vereinigten ſich die beiden ſelbſtändi⸗ 
gen Ringozeane wieder, und die Stelle, 
wo ſie aneinanderfloſſen, iſt die heutige 
„Caſſiniſche Teilung“. Nach Hörbiger 
beſteht der Saturnring alſo aus rei⸗ 
nem Eis und iſt im ganzen jetzt ein 
einziger feſter Ring, wie eine auf einer 
Drehbank hergeſtellte Eisſcheibe, die 
wie ein ſtarrer Körper umſchwingt. 
Der Ring hat dabei einen etwa im 
ganzen ſchlank fiſchförmigen, überdies 
gewellten Querſchnitt und iſt an ſeiner 
dickſten Stelle (innerhalb der Caſſini⸗ 
ſchen Teilung) mindeſtens 400 Kilo⸗ 
meter ſtark, ſo daß ein Suſammen⸗ 
knicken techniſch ausgeſchloſſen iſt. Daß 
der Ring bei dieſer erheblichen Dicke 
dann, wenn wir ihn von der Schmal⸗ 
ſeite zu ſehen bekommen (Hantenanſicht 
wie 1921), dennoch verſchwindet, weiß 
Hörbiger leicht zu erklären, wie die 
Ableitung im einzelnen zeigen würde. 
näheres darüber möchte in Dalier 
„Der Sterne Bahn und Weſen“ 
nachgeleſen werden. Da hörbiger über 
das Geſamtgebiet der Fragen um Sa⸗ 
turn weiterhin arbeitet, ſo möchten wir 
an dieſer Stelle ſeinen Darbietungen 
nicht vorgreifen. Es ſei nur nebenbei 
bemerkt, daß die Welteislehre auch in 
der Cage wäre, den Saturnring als 
Kleineisblockſchwarm aus Billionen 
Möndchen darzuſtellen. 


Werbt Leſer für 
den „Schlüſſel“ 
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Von dem Werke 


Heinroth 


Die Vögel 
Mitteleuropas 


haben Ste ſicher ſchon gehört. Jetzt 
liegt der erſte Band des Werkes fertig 
gebunden in Halbleder vor. Auf 163 
Kunſtdrucktafeln, zum großen Teil 
farbig, iſt der Entwicklungsgang jedes 
Vogels in meiſterhaften Bildern 
wiedergegeben. Aber nicht nur die 
prächtigen Tafeln, ſondern auch der 
Text wird Ihnen Freude machen. 


300 5 Leſer ſchreibt uns: 

.. . Ich freue mich jetzt doppelt über das 
fo prächtige Werk. Wenn ih auch kein 
Ornithologe bin, fo intereſſiert mich doch der 
Inhalt des Werkes überaus. Dieſe friſchen 
lebendigen Schilderungen leſen ſich tatſächlich 
ſo ſpannend wie ein Roman. 


Aus der Fülle der Presseurteile nur zwei: 

„Ein ſolches Buch iſt noch nicht verſucht 
worden, keine Nation beſitzt etwas Ahnliches. 
Noch einmal laut hinaus gerufen: ein ideales 
Volksbuch.“ Wilhelm Bölfhe („Berliner 
Tageblatt“). 

„Das Werk ſtellt in feiner Art der Ab- 
faſſung und des Bilderſchmucks etwas ganz 
Beſonderes dar. Der Preis iſt ſehr niedrig.“ 
Prof. Dr. Hanns von Lengerken im „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“. 


Dieſer prächtige Band koſtet gebunden 
RM. 80.—. Sie können ihn aber auch 
in Einzellieferungen beziehen, ſo daß 
Sie z. B. monatlich nur eine Lieferung 


zu RM. 2.50 beziehen. Wir ſind 
gern bereit, Ihnen einmal eine An⸗ 
ſichtslieferung koſtenlos und unver⸗ 
bindlich zu ſenden. Das verpflichtet 
Sie zu nichts und gibt Ihnen einen 
Einblick in dieſes prächtige Werk. 


Verlangen Sie Anſichtslieferungen 
von Ihrer Buchhandlung 
oder direkt von 
Hugo Bermühler verlag 
Berlin⸗Lichterfelde 


Bu 


ZA 


